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LANDAM AMAZONAS — 
LAND DER ZUKUNFT. 


Aus dem Buch „The Amazing Amazon“ 
von Willard Price 


MAZONIEN — das nahezu 

5 jungfräuliche Einzugsgebiet 
N des mächtigen Amazonen- 
stroms: so groß wie. Australien — ist 
heute das zukunftsreichste und in- 
teressanteste Neuland der westlichen 
Hemisphäre. Seine bereits bekannten 
Naturschätze sind gewaltig; seine un- 
bekannten, innerhalb dieser größten 
unerforschten Landmasse nächst der 
Antarktis, vielleicht noch gewaltiger. 
Die Wassermenge des 6400 Kilo- 
meter langen Amazonas entspricht 
zwanzig Mississippis; in seinem Bek- 
ken fände ganz Europa Platz. Bei 
Iquitos in Peru, 3800 Kilometer vom 


Atlantik, ist er immer noch 37 Meter 
tief, und man muß noch weitere 
650 Kilometer stromauf fahren, ehe 
er so schmal wird wie der Mississippi 
an seiner breitesten Stelle. Die Mün- 
dung ist zehnmal so breit wie der 
Ärmelkanal zwischen Dover und Ca- 
lais und umschließt drei mächtige 
Inseln, eine davon so groß wie die 
Schweiz. Und 48 000 Kilometer des 
Amazonas-Flußsystems sind auch für 
Ozeandampfer schiffbar. 

Kürzlich fuhr ich den Rio Negro 
hinauf, einen der vielen Nebenflüsse, 
des Amazonas, zusammen mit Age- 
silau de Aratıjo, der zu den reichsten 
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: Männern Brasiliens zählt. Er besitzt 
am Amazonas Ländereien von der 
Größe Frankreichs, hat seine eigene 
Flußdampferflotte, seine eigenen 
Handelsstationen und herrscht prak- 
tisch über mehr als eine Million Men- 
schen. Gelassen und milde regiert er 
dies Reich von seinem alten, abge- 
stoßenen Rolladenpult in Manaus, 
dem Haupthafen und Verkehrsmit- 
telpunkt des Amazonasraums. 

Wir blickten auf das Panorama 
des vorbeigleitenden Urwalds, und 
Araüjo meinte: „Das Land hier 
gleicht etwa dem Westen Nordame- 
rikas vor zwei Jahrhunderten. Wilde 
Tiere und Indianer. Hier anzulegen, 
selbst so dicht bei Manaus, würde 
einen Hagel vergifteter Pfeile her- 
ausfordern. Aber es ist ein märchen- 
haft reiches Land.“ 

Auf eine Babacu-Palme am Ufer 
deutend, fuhr er fort: „‚Allein dieser 
Baum könnte einen Mann reich ma- 
chen.“ Und er erklärte mir, daß diese 

- Palme ein halbes Dutzend wichtiger 
Rohstoffe liefert, vor allem ein Öl 
mit hohem Glyzeringehalt, unschätz- 
bar für die Herstellung von Explosiv- 
stoffen und Seife. 

Er zeigte mir noch andere Bäume: 
die anmutige Carnaüba-Palme, aus 
der man ein Wachs gewinnt, das für 
Schuhcreme und Grammophonplat- 
‚ten Verwendung findet; die berühm- 
te Hevea und andere Gummibäume, 
sowie die Jarina oder pflanzliches 
Elfenbein. „Viele dieser Bäume ge- 
ben das beste Hartholz“, sagte Araüı- 

j0. „Und wenn andere Waldreser- 

ven erschöpft sein werden, dürfte 
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Papierholz zum größten Teil vom 
Amazonas kommen. Ich baue gerade 
eine Holzschliffmühle bei Parintins.“ 
Wir bogen um eine Flußkrüm- 
mung und kamen an eine Lichtung, 
wo englische Kolonisten die mannig- 
faltigsten Kulturpflanzen anbauten. 
„Darin liegt die eigentliche Zukunft 
des Amazonasraums‘“‘, sagte Aradjo. 
„Seßhafte Kolonisten. Siedler, die 
kommen und hierbleiben, Siedler, 
deren Stolz es ist, die Rohstoffquel- 
len immer weiter zu verbessern — 
und sie nicht nur anzuzapfen. 
Pflegt und behandelt man es rich- 
tig, kann dies reiche Land noch jahr- 
hundertelang weiterproduzieren, 
wenn viele der ergiebigsten Länder 
von heute längst erschöpft sind.“ 


GENERAL MarsHarı hat einmal 
gesagt, der zweite Weltkrieg hätte 
ohne die Rohstoffe des Amazonas- 
gebiets kaum gewonnen werden kön- 
nen. Jetzt, da neue Kriegswolken 
am Himmel stehen, ist die Tatsache, 
daß Amazonien das reichste Reser- 
voir natürlicher Hilfsquellen in der 
Welt ist, von größter Bedeutung. 

Die moderne Industriezivilisation 
steht und fällt mit dem Mangan, das 
für die Stahlerzeugung so wichtig 
ist. Der Westen hat bislang sein 
Mangan vorwiegend aus Rußland 
bekommen, den Rest meist aus Län- 
dern, auf die Moskau begehrliche 
Blicke richtet. Sollten diese Bezugs- 
quellen blockiert werden, wird das 
Amazonasbecken als Manganliefe- 
rant wichtig sein. Sein südlicher 
Teil ist so unglaublich reich an 
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Manganerzen, daß man. kilometer- 
weit über zu Tage tretende Flöze 
marschieren kann. 

Weiter finden sich im Amazonas- 
raum und seinen Randgebieten die 
größten Vorkommen hochwertiger 
Eisenerze, die man kennt — genug, 
um die ganze Erde für Jahrhunderte 
zu versorgen. Amerikanische und 
britische Militärs machen sich ernste 
Sorgen über die Knappheit rund 
fünfzig wichtiger Grundstofle wie 
Kupfer, Zinn, Silber, Wolfram, Be- 
ryllium und Bauxit. Alle sind für die 
Rüstungsindustrie unentbehrlich, 
und alle gibt esam Amazonas reich- 
lich. 

Auch Oli gibt es dort. In den peru- 
anischen Ausläufern des Strombek- 
kens liegt das Blaugans-Olfeld, eine 
der wichtigen neuen Fundstätten. 
Ein großer Teil Brasiliens schwimmt, 
wie man annimmt, auf einem Meer 
dieser kostbaren Flüssigkeit, und 
ähnlich ist es mit den Amazonas- 


randgebieten, die zu Venezuela, 
Kolumbien, Ecuador, Peru und 
Bolivien gehören. 

Nach ungefähren Schätzungen 


wird soviel Bauholz, wie die USA 
zum Beispiel verbrauchen, in Brasilien 
einfach verheizt. Flußdampfer ver- 
feuern kostbares Mahagoni- und Ro- 
senholz unter ihren Kesseln. Über 
20.000 Amazonas-Baumarten kennt 
man heute, das sind zwanzigmal so- 
viel wie in den Vereinigten Staaten 
(und hundertmal soviel wie in Eu- 
ropa). 

Die großen Wälder Kanadas und 
Rußlands sind karg im Vergleich 
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zu den brasilianischen — und brau- 
chen 400 Jahre, um zu wachsen. Ein 
Amazonaswald ist in 50 Jahren zu 
voller Höhe emporgewuchert. Die 
edelsten Hölzer für Möbel, Kunst- 
und Innenausstattung 
gibt es hier im Überfluß, dazu un- 
erschöpfliche Reserven an Papier- 
holz. 

Obwohl der Amazonas-Waldbe- 
stand der größte der Welt ist, saumt 
er großenteils doch nur als „Galerie- 
wald‘ die Flußläufe. Ein paar Kilo- 
meter dahinter liegen weite Savan- 
nen — Viehweiden der Zukunft. 
Zwei Drittel Brasiliens bestehen aus 
Hochland. Dort gibt es Gegenden 
mit kühlem, angenehmem Klima, 
gibt es ausgedehnte Grassteppen, 
größer als die Pampas Argentiniens. 

Brasilien ist auch ein wichtiger 
Lieferant für Industrie und 
Schmuckdiamanten. Kürzlich wur- 
den zwei neue Felder entdeckt, das 
eine davon so reich, daß man sich 
nach den kostbaren Steinen bloß zu 
bücken brauchte. In einer Woche 
wurden über 2000 Steine von an- 
sehnlicher Größe vom Boden aufge- 
lesen. 

Begehrter noch als Diamanten ist 
Bergkristall, unentbehrlich für Prä- 
zisionsinstrumente. Über 98 Prozent 
des USA-Bedarfs kommen aus Bra- 
silien. 

Und das Inkagold an den Quell- 
flüssen des Amazonas war es, das die 
spanischen Konquistadoren lockte. 
Ihr Dorado war kein Phantasiege- 
bilde: lieferte es doch Gold genug, 
um Spanien reich zu machen und — 
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zu ruinieren. Sklavinnen puderten 
damals ihr Haar mit Goldstaub, um 
ihm blonden Glanz zu geben. Drei 
Jahrhunderte lang bekam die Welt 
die Hälfte ihres Goldes vom Ama- 
zonas. Auch heute noch ist die Pro- 
duktion bedeutend. 

Das sind nur einige der mannig- 
faltigsten Naturschätze eines Ge- 
biets, dessen Rohstoffquellen kaum 
erst angezapft und zum großen Teil 
noch zu entdecken sind, ? 


DER ERSTE ernsthafte Versuch, 
den Amazonasurwald zu zähmen, 
endete mit einer Katastrophe. 1872 
ging man daran, eine 370 Kilometer 
lange Umgehungsbahn längs der Ka- 
tarakte des Madeiraflusses zu bauen, 
um so Boliviens Bodenschätze und 
Naturprodukte zum Atlantik hinab- 
befördern zu können. Sie erhielt die 
‚Grabschrift „‚Unter jeder Eisenbahn- 
schwelle ein Totenschädel“. Kein 


anderes Bauprojekt neuerer Zeit hat 
einen so furchtbaren Zoll an Men- 
schenleben gefordert. Tausende wur- 
den von Krankheiten dahingerafft, 
Tausende liefen davon. Als der letzte 
Mann verschwand, war alles, was 
übrigblieb, acht Kilometer Gleis und 
eine Lokomotive, in der bald ein 
Baum Wurzel schlug und zum 
Schornstein hinauswuchs. 

Erst vierzig Jahre später machte 
man sich dann die Erfahrungen, die 
am Panamakanal teuer erkauft wor- 
den waren, auch hier zunutze, Ent- 
wässerungs- und Entseuchungsfach- 
leute wurden 1911 ins Land geholt, 
um die Sümpfe trockenzulegen; Chi- 
nin wurde tonnenweise importiert, 
Die Umgehungsbahn wurde fertig- 
gestellt, und Boliviens Kautschuk 
begann flußab zu strömen. 

Die große Kautschukkonjunktur 
1912, der Taumel und die Tragödie, 


die ihr folgten, warfen die normale 
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Entwicklung Amazoniens um fünf- 
zig Jahre zurück. Als eine kautschuk- 
hungrige Welt für Latex — den 
Milchsaft des Gummibaumes — un- 
erhörte Preise bot, baute Manaus, 
das Grenzstädtchen der grünen Höl- 
le, für Millionen von Dollar Kaian- 
lagen für Ozeanfrachter. Die neuen 
Latexbarone, deren Sklavenaufseher 
die sich sträubenden Indios durch 
Peitsche und Folter zwangen, die 
Heveabäume anzuzapfen, häuften 
phantastische Vermögen an. In Ma- 
naus wuchsen Paläste der Neureichen 
aus dem Boden, mit Fassaden aus 
italienischem Marmor und Möbeln 
aus Frankreich; und Hände, die 
kaum Seife kannten, wurden mit 
Brillanten bald vertraut. Manaus 
wurde eine der reichsten und ver- 
rufensten Städte der Welt. Auch ein 
prächtiges Opernhaus baute es sich: 
es wurde in Europa aus dem edel- 
sten italienischen Marmor in Einzel- 
teilen hergestellt, wurde über den 
Atlantik und 1500 Kilometer den 
Amazonas hinauf verschifft und ist 
immer noch eines der schönsten, die 
es gibt. Europäische Gastspiel-En- 
sembles und weltberühmte Prima- 
donnen sangen dort, verlockt durch 
märchenhafte Gagen. 

Doch einem Engländer war es ge- 
glückt, etwa 70.000 Heveasamen 
(deren Ausfuhr zur Aufrechterhal- 
tung des Kautschukmonopols ver- 
boten war) hinauszuschmuggeln und 
nach Malaya zu bringen. Den Milch- 
saft von in Reih und Glied stehenden 
Gummibäumen der Plantagen Ma- 
lavas einzusammeln war wesentlich 
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rationeller, als kilometerweit den 
brasilianischen Urwald danach abzu- 
suchen. Brasiliens Kautschukindu- 
strie brach rasch zusammen. 

1910 kamen 88 Prozent der Welt- 
Kautschukerzeugung vom Amazo- 
nas; 1923 acht Prozent. Die Hoch- 
konjunktur war vorüber — Zerrüt- 
tung und Verfall folgten. Der Anbau 
von Getreide war ganz aufgegeben 
worden, denn die Kautschukbarone 
hatten den selbständigen Farmern 
zuviel Schwierigkeiten bereitet, um 
sich selbst genügend Arbeitskräfte 
zu sichern. Und zwölf Jahre leich- 
ten Geldverdienens hatten extra- 
vagante und luxuriöse Gewohnheiten 
aufkommen lassen, die die Menschen 
unfähig machten, in harter Pionier- 
arbeit Neuland zu erobern, Außer-. 
lich jedoch profitierte Manaus von 
seiner kurzlebigen Konjunktur. 
Elektrische Bahnen, ein Telephon- 
und Telegraphennetz sowie ausrei- 
chende Kanalisation wurden ange- 
legt und stattliche öffentliche Ge- 
bäude errichtet. Es ist immer noch 
eine der saubersten, ansprechendsten 
Städte. 

1938 bekam die Gegend dort neu- 
en Auftrieb, als Henry Ford sich ent- 
schloß, seinen eigenen Kautschuk zu 
bauen. Er erwarb 1,2 Millionen Hekt- 
ar am Amazonas und nahm Ford- 
landia, sein nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen durchorganisiertes 
Plantagenprojekt, in Angriff. Cha- 
rakteristisch für ihn, daß er zuerst 
an seine Arbeiter dachte. Wohn- 
siedlungen, Krankenhäuser und gro- 
ße Kantinen wurden gebaut. Fin- 
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heimischen Arbeitern, die bis dahin 
ganze 30 Cent am Tag verdient 
hatten, wurde jetzt der fürstliche 
Lohn von zwei bis fünf Dollar am 
Tag geboten. Leider sah der Indio — 
Lebensphilosoph, der er ist — nicht 
ein,-warum er die ganze Woche ar- 
beiten sollte, wenn er einen vollen 
Wochenlohn an einem Tag verdienen 
konnte. Er arbeitete also diesen einen 
‚Tag — und wollte dann nach Hause, 
Ford sollte doch seinen Lohn hal- 
bieren, schlug ein brasilianischer Be- 
amter vor, dann werde er die dop- 
pelte Arbeitsleistung herausholen. 
Doch Ford blieb seinem Prinzip 
treu. 

Hinzu kam noch, daß die Gummi- 
bäume von einer Krankheit befallen 
wurden. Man versuchte es mit Jung- 
pflanzen aus dem Urwald ringsum 
und aus Malaya, aber sie akklima- 
tisierten sich zu langsam. Aus Pa- 
triotismus hielt Ford seinen Plan- 
tagenbetrieb den Krieg über auf- 
recht, doch 1946 hatte er genug. Er 
verkaufte den ganzen Komplex — 
15 Millionen Dollar hatte er hinein- 
gesteckt — an die brasilianische Re- 
gierung: für 250 000 Dollar. 

Die erste rasche Normalentwick- 
lung Amazoniens setzte im Kriege 
ein. Nach Pearl Harbor kamen die 
USA und Großbritannien überein, 
Brasiliens gesamte Produktion an 
Rohkautschuk und kriegswichtigen 
Erzeugnissen abzunehmen. Die Me- 
tallexporte nach den Vereinigten 
Staaten schnellten in die Höhe, und 
die Kautschukausfuhr überstieg den 
Höchststand von 1912. 


\ 


November 


Während dieser Kriegskonjunktur 
wurden die Lehren der Madeira- 
Umgehungsbahn nicht vergessen. Da 
die Gesundheit der Arbeiter der 
Schlüssel zum Amazonasraum war, 
schufen britische, amerikanische und 
brasilianische Beamte den „Sonder- 
dienst für öffentliches Gesundheits- 
wesen‘. Anfangs vorwiegend von 
den USA finanziert und mit ameri- 
kanischem Personal arbeitend, ist er 
heute fast ganz in brasilianischen 
Händen. Stipendien ermöglichten 
brasilianischen Ärzten, Kranken- 
schwestern und Ingenieuren, in den 
Vereinigten Staaten und England zu 
studieren, Zahlreiche Stationen für 
Gesundheitsüberwachung sind ein- 
gerichtet, umfangreiche Trocken- 
legungsprojekte durchgeführt wor- 
den. Die Resultate sind vielver- 
sprechend. 

Heute nimmt der Kautschuk- 
strom aus dem Urwald wieder stetig 
zu. Brasilianische Wissenschaftler, an 
Ihrer Spitze Dr. Felisberto Camargo 
vom Instituto Agronömico do Norte, 
haben Henry Fords Erfahrungen 
mit gutem Erfolg ausgewertet und 
neue, gegen Krankheiten unemp- 
findliche Gummibäume entwickelt. 
Die Qualität des Kautschuks ist gut, 
und nach brasilianischer Ansicht sind 
die einheimischen Autoreifen den 
besten ausländischen gleichwertig. 

Die alte Vorstellung „Auf Hoch- 
konjunktur folgt Depression“ ist 
überwunden. Auf möglichst große 
Vielfalt und Eigenversorgung hin- 
arbeitend, züchtet Dr. Camargo zum 
Beispiel besonders ertragreiche Obst- 
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bäume und eine Hülsenfruchtart, die 
als Zwischenkultur verhindert, daß 
der Urwald eine Farm wieder über- 
wuchert. Camargo probiert aus, wel- 
che Gemüsesorten auf Amazonas- 
boden am kräftigsten gedeihen, wel- 
chem Getreide das Klima am besten 
bekommt, welche Hühner-, Schwei- 
ne- und Rinderrassen am zuverläs- 
sigsten sind. Alles, was er an prakti- 
schen Winken dabei herausfindet, 
wird an die Siedler weitergegeben. 
Samen und Setzlinge, die alle Proben 
bestanden :haben, stehen jedem ko- 
stenlos zur Verfügung, der sie an- 
fordert. Dank Camargos zäher 
Arbeit erzielen Tausende von Kolo- 
nisten jetzt reiche Ernten auf dem 
enorm fruchtbaren Boden, wo der 
‚halbe Arbeitsaufwand den doppelten 
Ertrag nördlicher Klimate ergibt, 
wo Gemüse das ganze Jahr hindurch 
gedeiht, wo der Baumwollertrag pro 
Hektar viermal so groß ist wie in 
Nordamerika. 

Ein „Konquistador‘‘ namens Nel- 
son Rockefeller, in ganz Lateiname- 
rika hochgeachtet, hat daran mitge- 
holfen, und zwar durch die IBEC, 
die International Basic Economy Cor- 
poration. Dieses Privatunternehmen, 
von ihm und seinen Brüdern vor 
vier Jahren gegründet, hat eine ge- 
waltige Arbeit geleistet: hat Muster- 
farmen angelegt, Siedler geschult, 
Getreidesilos und -elevatoren er- 
richtet — hat dem brasilianischen 
Farmer in tausend Dingen geholfen. 
Eine von der IBEC in den USA ge- 
züchtete Maiskreuzung soll die eın- 
heimischen Arten übertreffen ;"auch 
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gegen Cholera immune Rinder- und 

Schweinerassen werden von der Ge- 

sellschaft gezüchtet. Den Urwald zu 

roden und urbar zu machen ist für 

den Siedler am Amazonas mit seinem 

dürftigen Gerät lange ein Problem 
gewesen. Die IBEC vermietet moto- 

risierte Rodungstrupps, die in fünf 

Minuten soviel Land roden wie ein 
Farmer in fünf Wochen. Die Rocke- 
fellers, die es für besser hielten und 
halten, ihre Gesellschaft auf Ge- 
winnbasis und nicht als „Wohl- 
fahrtsinstitut‘‘ arbeiten zu lassen, 
hoffen, einen Teil. des Unternehmens 
innerhalb. der nächsten zehn Jahre 
den Südamerikanern selbst zu über- 
tragen. 


ZEHNTAUSENDE von neuen Sied- 
lern strömen heute von Brasiliens 
Küstenstädten in das bislang unzu- 
gängliche Innere. Dieser „Marsch 
nach Westen‘ wird von der Regie- 
rung gefördert und großzügig finan- 
ziert. Die Verfassung von 1946 be- 
stimmt, daß zwanzig Jahre-lang drei 
Prozent des brasilianischen Steuer- 
aufkommens für die Entwicklung 
des Amazonasgebiets zu verwenden 
sind, wozu die Einzelstaaten und Ge- 
meinden aus ihren Mitteln beitragen 
sollen. Dieser Plan zur Eroberung 
eines Kontinents, ohne Beispiel seit 
der Erschließung des nordamerika- 
nischen Westens, steht unter. dem. 
Patronat der Zentralbrasilianischen 
Stiftung, einer aus öffentlichen und 
privaten Mitteln unterstützten In- 
stitution. 

Doch weitem kühnste 


das bei 
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Projekt ist die Große Diagonale, 
wie die Brasilianer sie nennen: eine 
Kette von Flugplätzen und. neuen 
Städten von Caracas bis Rio (siche 
Karte). 5000 Kilometer bislang nicht 
kartographierten Urwalds durchque- 
rend, wird diese Große Diagonale die 
bestehenden, um die brasilianische 
Landmasse herumführenden Flug- 
linien um über 1600 Kilometer ver- 
kürzen — eines der großartigsten 
Unternehmen zur Zähmung des Ur- 
walds, das je in Angriff genommen 
wurde. Schon ist dort, wo kaum 
zehn Jahre vorher noch Jungfräu- 
liche Wildnis war, eine imponierende 
Reihe aufblühender Orte entstan- 
den, fix und fertig mit Flugplätzen, 
Farmen und Fabriken. Und über 
50.000 Brasilianer jährlich passieren 
Anäpolis, Eisenbahnendstation und 
Einfallstor zu dieser neuen Welt. 
Das Flugzeug hat es möglich ge- 
macht, bei diesem Projekt fürs erste 
auf Straßen und Eisenbahnen zu 
verzichten. Menschen, Ausrüstung, 
ja selbst Bulldozer werden mit Fall- 
schirmen abgeworfen, um ein Stück 
Urwald für einen Flugplatz zu roden, 
Handwerker, von „draußen“ einge- 
flogen, bauen Häuser und Läden, 
ein Krankenhaus, eine Sägemühle. 
Siedler fliegen in den nahen Urwald, 
um ıhre Farmen und Felder anzu- 
legen; oder falls sie lieber Vich züch- 
ten wollen, kommen auch Hereford- 
finder für sie vom Himmel, Und 
sind diese in „Bocksprung-Technik“ 
entstandenen Ortschaften: geschaf- 
fen, werden dann nach und nach 
Straßen aus dem Urwald herausge- 


‚sorgfältig für seinen Auto- 
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hackt, die sie miteinander verbinden. 

Können Sie sich eine Hauptstadt 
vorstellen, ganz aus der Luft gebaut? 
Goiäs’ funkelnagelneue Hauptstadt 
Goiänia — eine moderne Metropole 
mit breiten Boulevards, der Land- 
schaft eingefügten Parks, schmucken, 
öffentlichen Gebäuden — war eine 
Zeitlang fünfzig Kilometer von jeder 
Bahnstation entfernt (jetzt ist eine 
Bahnlinie im Bau), und zur Tele- 
phonverbindung mit der Außen- 
welt fehlen ihr immer noch 300 Kilo- 
meter. Ihre Einwohnerzahl beträgt 
60 000 und wächst so rasch, daß sie 
sich, ehe diese Worte gedruckt sind, 
vielleicht schon verdoppelt hat. Ein- 
wanderer aus Europa, angezogen von 
dem angenchmen Klima, dem 
fruchtbaren Boden und den Mineral- 
vorkommen Goias’, sind in die Stadt 
geströmt. Aber Goiänia ist nicht ein- 
fach ins Blaue gewachsen. Es wurde 
und Han- 
delsverkehr und seine große Ein- 
wohnerzahl von morgen geplant. 

Jede Stadt an der Großen Diago- 
nale wird in zweifachem Sinne vor- 
ausgeplant, für die nahe und die fer- 
nere Zukunft. Die vermutliche Ein- 
wohnerzahl in den nächsten zwei 
Jahrzehnten wird geschätzt und die 
Stadt dann für eine endgültige, 
zehnmal so hoch angesetzte Ein- 
wohnerzahl angelegt. Das im Auf- 
blühen begriffene Gojänia mit seiner 
vielsprachigen  Einwohnerschaft hat 
bereits den Wert solcher Planung 
auf lange Sicht erwiesen. 

Da von diesen neuen Städten Ver- 
bindungsstraßen, Bahn- und F lug- 
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linien ausgehen, wird die Große Dia- 
gonale das Rückgrat Brasiliens wer- 
den, das Nervenzentrum seiner 
projektierten industriellen und land- 
wirtschaftlichen Entwicklung. Bra- 
silien glaubt so fest an die Zukunft 
seines gewaltigen Subkontinents, daß 
es vorhat, seine Bundeshauptstadt 
tief ins Innere zu verlegen. Das 
Gelände für sie ist vermessen, die 
Pläne sind im Entwurf fertig. Sie 
soll Brasilia heißen. 

Man nannte früher das Amazonas-. 
becken gern „das Land von morgen 
— wo das Morgen niemals kommt“. 
Es war immer ein Land der Verhei- 
Bungen, aber sie ließen sich nicht 
leicht verwirklichen. Jetzt zs2 das 
Morgen gekommen. Siedler gehen ins 
Amazonasgebiet, um dort zu bleiben 
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— nicht bloß um rasch ein Vermögen 
zusammenzuraffen und rasch wieder 
zu verschwinden. 

Im Hinblick auf den wachsenden 
Druck der Weltbevölkerung bewil- 
ligten die Vereinten Nationen 25 000 
Dollar für eine wissenschaftliche Un- 
tersuchung über den Amazonasraum. 
Vermutlich ist ja mit einem enormen 
Bevölkerungszuwachs in der Welt zu 
rechnen. Und nach einem der Gut- 
achten könnte ein entsprechend er- 
schlossenes Amazonasbecken eine 
Milliarde Menschen aufnehmen — 
fast die Hälfte der Erdbevölkerung 
— und könnte mehr Nahrungsmittel 
erzeugen als die ganze übrige Welt 
zusammen. Es kann eines Tages die 
Haupthoffnung unseres ausgepower- 
ten Planeten sein. 


AD 


Früh krümmt sich... . 


Die ELrern eines neunjährigen Mädchens, erfolgreiche amerikanische 
Geschäftsleute, gaben eine Gesellschaft und erlaubten dem Kind auf- 
zubleiben, unter der Bedingung, daß es sich um die Hüte und Mäntel 
der Gäste kümmerte. In einem unbewachten Augenblick schlüpfte die 
Kleine in die Küche, nahm einen Teller, legte 10 Cent darauf und stellte 
ihn auf ein Tischchen neben die Kleiderablage. Als der erste Gast die 
Münze sah, legte er ein 25-Cent-Stück auf den Teller. 

Als alle gegangen waren, ertappten die Gastgeber ihr Töchterchen beim 
Abrechnen: bare sieben Dollar lagen auf dem Teller. M.J- 


Mark Twain hielt einen Vortrag über Ehrlichkeit und erzählte, er 
habe als Junge einmal auf einem Obstkarren Melonen gesehen, die ihn 
sehr gereizt hätten. „Ich schlich mich an den Karren heran und stahl eine 
Melone. Dann lief ich in eine Seitenstraße, um sie mit Genuß zu ver- 
zehren. ‚Kaum aber hatte ich meine Zähne angesetzt, als ich innehielt. 
Ein seltsames Gefühl überkam mich. Rasch entschlossen ging ich zu dem 
Karren zurück, legte die Melone wieder dahin, woher ich sie genommen 
hatte — und nahm mir statt dessen eine reife.“ E.Vv.W. 


Tauschgeschäfte nit Talenten 


Aus der Wochenschrift This Weck Magazine 
von Margot Gayle und Dena Reed 


A: UNSER Häus- 
chen fertig da- 
. stand, waren auch 
unsere Ersparnisse 
zu Ende, so daß 
mein Mann meinte, 
es wäre besser, wir 
verzichteten vorläu- 
- fig auf unser zweites Kind. Ich fand es 
aber gräßlich, so ohne weiteres die 
Flinte ins Korn zu werfen, und über- 
. legte hin und her, wie ich meine freie 
Zeit zu Geld machen könnte. Bisher 
hatte ich jede freie Stunde dazu be- 
nutzt, einen Schwesternkurs im Kran- 
kenhaus kostenlos in Soziologie zu 
unterrichten. Und nun hatte ich plötz- 
lich eine Erleuchtung. 

„Als Entschädigung für meinen Un- 
terricht könnten sie mich doch kostenlos 
aufnehmen, wenn das Kind kommt! 
Jedenfalls kann es nichts schaden, wenn 
ich frage.“ Ich hatte keine Ahnung, daß 
ich mit dieser Überlegung einen völlig 
neuen Erwerbszweig für mich entdeckt 
hatte, 

Der Leiter des Krankenhauses fand 
meinen Vorschlag recht und billig. Als 
das Kind kam, hatte ich nicht nur ein 
besonders hübsches Zimmer, sondern 
die Schwestern, die ja sämtlich meine 
Schülerinnen waren, taten obendrein 
alles, um es mir so behaglich wie möglich 
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Haben Sie Zeit, ein Talent, einige 
Erfahrung? Mit etwas Phantasie kön- 
nen Sie das alles gegen Dinge ein- 
tauschen, die Sie zwar gern haben 
möchten, sich abernicht leisten können 


zu machen. Ich hatte 
es besser, als wenn 
ich bar bezahlt hätte, 

Mit _ Tauschge- 
schäften dieser Art, 
überlegte ich mir, 
konnte ich also zu 
Dingen kommen, 
die ich mir in dieser Zeit steigender 
Preise nicht leisten konnte. Die zweite 
Gelegenheit ergab sich bei einem Ge- 
spräch über Carol, unseren Dreijäh- 
tigen, dereigentlich in den Kindergarten 
gehen müßte — auch etwas, was sich 
mit unserem Budget nicht vereinbaren 
ließ. Ich erbot mich, einige dieser 
Knirpse zweimal täglich in den Kinder- 
garten und wieder nach Hause zu 
fahren, im Tausch gegen Carols Teil- 
nahme. Frau Matthews, die den Kinder- 
garten leitete, fand den Vorschlag aus- 
gezeichnet, und ich weiß nicht, wer am 
Ende über diese Lösung glücklicher war, 
Carol, ich selbst, die anderen Mütter 
oder Frau Matthews. 

Solche Tauschgeschäfte lassen sich 
nach meiner Erfahrung in Städten 
jeder Größe machen. Sie müssen nur 
den Menschen finden, der die Dienste, 
die Sie ihm leisten können, ebenso 
nötig braucht wie Sie selbst die seinen. 
Vor allem kleine Geschäftsleute, deren 
Etat keine weitere Belastung verträgt, 
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sind meist für solche Vorschläge be- 
sonders empfänglich. 

Als wir später nach New York zogen, 
wohnten wir in einem Viertel, wo viele 
Handwerker ihre Werkstatt haben. Nun 
habe ich, wie die meisten Frauen, eine 
Vorliebe für schönen Schmuck. Ich 
ging zu einem Goldschmied, dessen Ar- 
beiten mir besonders gut gefielen, und 
bot ihm an, seine Geschäftsbriefe zu 
schreiben und außerdem in Zeitschrif- 
ten und im Radio für ihn zu werben. 
Ich verdiente mir damit nicht nur den 
Schmuck, den ich hatte haben wollen, 
sondern auch noch weitere Stücke, die 
ich zu Weihnachten verschenken konnte. 

Den meisten Spaß hat es mir aber 
gemacht, wenn ich durch solche Tausch- 
geschäfte etwas Besonderes für meine 
Kinder herausholen konnte. Unsere 
beiden Mädchen gehen jetzt zur Schule, 
und wir sind häufig nicht imstande, 
ihnen die Spielsachen und den Bastel- 
kram zu kaufen, die ihre Lehrer emp- 
fehlen. Außerdem haben wir acht 
Neffen und Nichten, die wir zur Weih- 
nachtszeit bedenken müssen. 

Monate vor dem Fest ging ich daher 
letztes Jahr zu dem Inhaber eines Spiel- 
zeuggeschäfts und erbot mich, für seine 
Firma bei Elternvereinigungen zu wer- 
ben. Meine Bezahlung sollte in Spiel- 
sachen bestehen. Er wollte es eine Zeit- 
lang versuchen, hatte aber schon nach 
einem Monat so viele neue Kunden 
hinzugewonnen, daß er mir sogar noch 
eine Geldprämie auszahlte — was be- 
weist, daß man manchmal sogar mehr 
bekommt, als man ursprünglich für 
seine Dienste hatte haben wollen. 


TAUSCHGESCHÄFTE MIT TALENTEN 47 


Frauen können dieses Tauschsystem 
häufiger anwenden als Männer, weil sie 
freier über ihre Zeit verfügen. Trotz- 
dem, ich kenne mehrere berufstätige 
Männer, für die diese Tauschgeschäfte 
ein’ Geschenk des Himmels sind. Ein 
Psychologe zum Beispiel verdient den 
Aufenthalt seines Jungen in einem 
Sommerlager, indem er jeden Sonntag 
in das Lager fährt und besonders _ 
schwierige Fälle ausbügeln hilft, die 
während der Woche aufgetaucht sind. 

Das ganze Geheimnis bei dieser Art 
von Geschäften besteht darin, stets ge- 
schickt den geeigneten Markt zu finden. 
Ein Maler kann für einen Laden Re- 
klameschilder malen, im Tausch gegen 
Waren. Ein Bibliothekar kann nebenbei 
die Bücherei einer Privatschule ver- 
walten, als Gegenleistung für den 
Schulbesuch seines Kindes. Wenn Sie 
merken, daß Ihrem Zahnarzt am An- 
fang des Monats die Arbeit über den 
Kopf wächst, so können Sie ihm an- 
bieten, für ihn die Monatsrechnungen 
auszuschreiben, gegen kostenlose Zahn- 
behandlung. 

Seien Sie aber nicht zu knauserig; 
machen Sie Ihr Angebot stets so, daß 
der andere für sich einen Gewinn sieht. 
Und wenn Sie das, was Sie gern haben 
möchten, nicht durch Tausch bekom- 
men können, dann tauschen Sie-eben 
gegen etwas anderes, was Sie sowieso 
brauchen, und verwenden das so er- 
sparte Geld dazu, sich Ihren Wunsch zu 
erfüllen. 

Für solche Tauschgeschäfte gibt es 
keine andere Grenze als die Ihrer 
eigenen Phantasie. 


DiE cHeMiscHE Kriegführung begann vor einigen tausend Jahren, 
als die Frauen anfıngen, sich ihre Männer mit Parfüm einzufangen. ».P. 


Erschreckend viele Kinder sterben am: Tag der Geburt oder erleiden beider 
Geburt Gesundheitsschäden; dagegen muß und kann etwas getan werden 


BERONENNERDEN - ner 


sefährlichstes Erlebnis 


Aus der Monaisschrift Today's Health 


ıe Mepızın hat auf vielen 
Gebieten bedeutende Fort- 

? schritte gemacht. Das Neu- 
geborene aber ist von-ihr bisher in 
beängstigender Weise vernachlässigt 
worden. Die durchschnittliche Le- 
bensdauer des Menschen beträgt in 
den Vereinigten Staaten zur Zeit 
siebzig Jahre (in der Bundesrepublik 
etwa zweiundsechzig, in der Schweiz 
etwas über vierundsechzig Jahre). 
Sie würde jedoch auf nur drei Mo- 
nate zusammenschrumpfen, wenn 
die für den ersten Lebenstag errech- 
nete Sterblichkeitsziffer für das gan- 
ze Menschenleben maßgebend blie- 
be. Vor dreißig Jahren starben in 
Amerika am Tag der Geburt fünf- 
zehn von tausend lebendgeborenen 
Kindern. Heute sterben noch immer 
fast elf von tausend — jährlich rund 
37 000 Kinder. Der Chikagoer Arzt 
Dr. Bundesen, eine Kapazität auf 
dem Gebiet der Geburtshilfe, be- 
zeichnete es als eine Schande, daß 
die Sterblichkeitsziffer der Neuge- 
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von J. D. Ratciff 


borenen auch heute noch so hoch ist. - 

Warum ist der erste Lebenstag so 
gefährlich? Viele Kinder sind Früh- 
geburten, werden unfertig in eine 
feindliche Umgebung gestoßen; hier 
und da kommt ein Kind mit Miß- 
bildungen zur Welt. Solche Vor- 
kommnisse können die Ärzte manch- 
mal nicht verhindern. Wohl aber 
können sie etwas gegen eine der 
Hauptursachen der Neugeborenen- 
Sterblichkeit tun, die Asphyxie, den 
durch Sauerstoffmangel 'bei der Ge- - 
burt hervorgerufenen Scheintod. 

Im Mutterschoß gibt es für den 
Embryo kein Sauerstoffproblem. Die. 
Mutter sorgt für alles. Die Lungen 
brauchen noch nicht zu arbeiten und 


-werden daher vom Herzen des un- 


geborenen Kindes noch nicht mit 
Blut bedacht. Im Augenblick der 
Geburt aber stellt sich im Herzen 
des Kindes gewissermaßen eine Wei- 
che um, und zwar für immer. Nun 
strömt das Blut auch in die Lungen, 
um dort Sauerstoff aufzunehmen. 
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Irgend etwas — wir wissen nicht, 
was — veranlaßt das Neugeborene, 
den ersten Atemzug zu tun. Jeden 
weiteren Atemzug muß danach das 
Atemzentrum im Gehirn, genauer 
im verlängerten Rückenmark, aus- 
lösen. An irgendeinem Punkt dieses 
komplizierten Vorganges aber kann 
der Mechanismus einmal versagen. 
Die Natur hat hierfür Vorsorge ge- 
troffen: das Neugeborene besitzt die 
wunderbare Fähigkeit, Perioden der 
Sauerstoffnot zu überstehen, die für 
einen Erwachsenen todbringend wä- 
ren. Im allgemeinen geht dann auch 
alles glatt vonstatten. In vielen- Fäl- 
len aber atmet das Neugeborene 
nicht, wie es sollte, und dann kommt 
es zu der oben erwähnten Asphyxie. 

Bei fast der Hälfte von zehntau- 
send Kindern, die in den anderthalb 
Jahrzehnten von 1936 bis 1950 in 
Chikago am Tag der Geburt gestor- 
ben sind, lag nach einer kürzlich ab- 
geschlossenen Untersuchung ein Ver- 
sagen der Atmung vor, und in vielen 
Fällen war hieran eine ungenügende 
Entfaltung der Lungen schuld. Nach 
einem Artikel in der amerikanischen 
Zeitschrift für Kinderkrankheiten 
schätzt man, daß Sauerstoffmangel 
bei nicht weniger als 60 Prozent aller 
in den ersten Lebensstunden ster- 
benden Kinder die Todesursache ist. 

Manchmal löst sich der Mutter- 
kuchen, bevor das Kind geboren ist. 
Manchmal klemmt sich die Nabel- 
schnur ein. Beides kann dem Kind 
die Sauerstoffzufuhr ganz oder teil- 
weise beschneiden. Es kommt auch 
vor, daß Schleim und Reste der Ei- 
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haut in die Luftwege des Kindes ge- 
raten und den Luftzufritt verhin- 
dern. 

Häufig entstehen Atemschwierig- 
keiten bei einem Neugeborenen auch 
dann, wenn man der Mutter vor und 
während der Geburt allzu reichlich 
narkotische Mittel gegeben hat — 
betäubende, schmerzstillende oder 
beruhigende. Für einen solchen Zu- 
sammenhang liegen Beweise in wach- 
sender Zahl vor. Viele Arzte finden, 
daß auf diesem Gebiet eingehende 
Untersuchungen angestellt werden 
sollten. 

Ein Mittel, das Barbitursäure ent- 
hält — den wichtigsten Bestandteil 
der Schlafmittel — gelangt innerhalb 
von etwa fünfzehn Minuten aus dem 
Körper der Mutter in die Blutbahn 
des Embryos, versenkt also nicht nur 
die Mutter, sondern auch das unge- 
borene Kind in Schlaf. Wie die Mut- 
ter auf das Mittel reagiert, kann der 
Arzt in jeder Minute kontrollieren. 
Wie aber das Kind im Mutterschoß 
darauf reagiert, davon weiß er nur 
wenig — höchstens, daß er aus dem 
Arbeiten des kleinen Herzens einige 
Rückschlüsse ziehen kann. 

Allen Anzeichen nach ist das Kind 
zum Zeitpunkt der Geburt für nar- 
kotische Mittel empfänglicher als 
die Mutter. Oft, wenn man der Mut- 
ter gerade nur so viel gegeben hat, 
daß sie die schlimmsten Schmerzen” 
ertragen kann, kommt das Kind mit 
bläulichem Aussehen scheintot zur 
Welt. Manchmal kann man es dann 
auch mit heroischsten Bemühungen 
nicht mehr zum Atmen bringen. 
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Häufig gibt man der Frau schon 

bei den allerersten Wehen ein Be- 
ruhigungsmittel gegen Angst und 
Schmerz. Hierdurch wird manchmal 
jedoch die Sauerstoffversorgung des 
Embryos herabgesetzt. Mittel, die 
man der Mutter innerhalb der letz- 
ten Stunden vor der Geburt verab- 
reicht,. können die Funktionen des 
Atemzentrums im Gehirn des Kin- 
des beeinträchtigen und damit seinen 
‚ natürlichen Atmungsdrang nach der 
Geburt hemmen. 
- Man beobachte doch einmal ein 
Kind, dessen Mutter keine narkoti- 
schen Mittel bekommen hat: fast 
stets kommt es wach und lebhaft zur 
Welt; etwa 98 Prozent solcher Kin- 
der tun den’ ersten Atemzug ohne 
jede ärztliche Hilfe. Im andern Fall 
aberhaben 26 bis 55 Prozent der Neu- 
geborenen mehr oder minder starke 
Atemschwierigkeiten — je nach 
Menge oder Stärke der Mittel, die 
man der Mutter gegeben hatte. 

Und das ist nicht die einzige Ge- 
fahr. Werden Gehirnzellen ungenü- 
gend mit Sauerstoff versorgt — und 
sie vertragen Sauerstoffmangel im- 
mer nur für ganz kurze Zeit —, so 
können Dauerschäden eintreten. Vje- 
les läßt darauf schließen, das Epilep- 
sie, Lähmungen und Krampfzustände 
in manchen Fällen auf Sauerstoff- 
not bei der Geburt zurückgehen. 

Da sich Versuche am lebenden 
Menschen hier verbieten, stammen 
die Beweise für Gesundheitsschädi- 
gung durch Sauerstoffmangel haupt- 
sächlich aus Tierversuchen. Man hat 


Ratten und Meerschweinchen bei 
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der Geburt die Sauerstoffzufuhr be- 
schnitten und diese Tiere später mit 
normalgeborenen Tieren desselben 
Wurfs verglichen: sie waren fast im- 
mer weniger gesund, weniger intel- 
ligent und bei Tests im Futter- 
irtgarten weniger flink und ge- 
schickt; viele litten an Paralyse und 
Schüttellähmung — man muß dabei 
unwillkürlich an die erwähnten Fälle 
bei Menschen denken. 

Ein Arzt hat einmal nach Beobach- 
tung solcher Tierversuche geäußert: 
„Wir neigen dazu, geistige Unter- 
entwicklung beim Menschen auf 
Umweltseinflüsse oder mangelhafte 
Beschaffenheit des Keimplasmas zu- 
rückzuführen. Sollte in manchen 
Fällen nicht vielmehr eine Neuge- 
borenen-Asphyxie schuld sein?“ 

Untersuchungen haben diese Ver- 
mutung bestätigt. So ergab sich bei 
70 Prozent von neunhundert geistig 
zurückgebliebenen,epileptischenoder 
an Lähmungen und Krampfzustän- 
den leidenden Kindern, daß sie bei 
der Geburt Asphyxie gehabt hat- 
ten. 

Wir führen diese Tatsachen nun 
nicht etwa an, um jungen Eheleuten 
angst zu machen, und wollen keines- 
wegs sagen, daß ein kleiner Äther- 
rausch, den man der Mutter gibt, 
gleich Krämpfe und Tod für das 
Neugeborene bedeuten müsse, Viele 
Kinder überstehen selbst eine starke 
Sauerstoffnot bei der Geburt ohne 
Schaden. Ein bekannter amerikani- 
scher Geburtshelfer erzählt: „Vor 
Jahren habe ich einmal einen schwe- 
ren Fall von Asphyxie bei einem neu- 
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geborenen Knaben gehabt. Erst nach 
mehr als einstündigen, verzweifelten 
Bemühungen konnten wir ihn dazu 
bringen, regelmäßig zu atmen. Im 
vergangenen Jahr hat dieser Junge 
sein Studium mit einem sehr guten 
Abschlußexamen beendet.‘ 

Alles läßt jedoch erkennen, daß 
man mit narkotischen Mitteln bei 
der Mutter äußerst sparsam und vor- 
sichtig sein muß. Ein erfahrener 
amerikanischer Arzt bemerkt hierzu: 
„Wenn wir es auch nur ungern zu- 
geben — wir haben tatsächlich noch 
kein Mittel zur Linderung von We- 
henschmerzen, das nicht für Mutter 
und Kind gewisse Gefahren hätte. 


Diese Gefahren der narkotischen 


Mittel bilden eins der größten und 
wichtigsten Probleme der Geburts- 
hilfe,“ . 

Manche amerikanische Arzte ver- 
teidigen die Anwendung starker Do- 
sen narkotischer Mittel damit, daß 
viele Frauen nun einmal eine mög- 
lichst schmerzlose Geburt verlang- 
ten, oft genug sogar eine Vollnar- 
kose: Weigere man sich, diese Wün- 
sche zu erfüllen, so habe man bald 
keine Patientinnen mehr. 

Immer häufiger aber verlangen 
heute die Frauen nach der „‚natür- 
lichen Geburtsmethode“ des eng- 
lischen Arztes Dr. Read*), deren 
Hauptgedanke es ist, der Mutter 
darzulegen, daß die Geburt eın eıin- 
facher Naturvorgang sei, den sie 
nicht zu fürchten brauche; Angst 

*) Siehe „Keine Furcht vor der Entbindung“ 


und „Mein seligstes Erlebnis“, Das Beste aus 
Reader’s Digest, Mai 1949 und Juli 1950, 
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verkrampfe lediglich die Muskeln 
und erschwere damit die Entbin- 
dung. Die Methode sieht auch eine 
Reihe wohldurchdachter Übungen 
zur Kräftigung der beim Geburts- 
vorgang mitwirkenden Muskeln vor. 
So geschult, sind viele Frauen tat- 
sächlich fähig, ohne schmerzbetäu- 
bende Mittel zu gebären oder doch 
zumindest mit ganz geringfügigen 
Dosen auszukommen. Die meisten 
Frauen denken bei Wehen immer an 
Schmerzen; man sollte sie lehren, 
hierbei lieber an Arbeit zu denken 
(das englische Wort /abor bedeutet 
sowohl Wehen als auch Arbeit). 

Reads Methode hat für die Frauen 
eine starke Anziehungskraft: die . 
Kinder kommen besser auf den Le- 
bensweg und sind gesünder. Da aber 
viele Frauen körperlich oder seelisch 
nicht fähig sind, der Geburt ohne 
schmerzlindernde Mittel entgegen- 
zusehen, schlagen manche Arzte ei- 
nen Mittelweg vor, von dem sie sich 
viel versprechen. Der Arzt sollte der 
Mutter offen sagen, daß es keine si- 
chere Methode gibt, Wehenschmer- 
zen völlig auszuschalten, und daß ein 
allzu reichlicher Gebrauch narkoti- 
scher Mittel die Gesundheit, ja, das 
Leben des Kindes gefährden kann. 
Wolle sie derartige Mittel dennoch 
unbedingt haben, so werde man sie 
ihr geben. Doch solle sie erst einmal 
versuchen, die Schmerzen solange 
wie nur'irgend möglich zu ertragen. 
Auf diese Art kämen viele Frauen 
zumindest über das erste Wehen- 
stadium gut hinweg. 

Durch eine solche verständnisvolle 
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Zusammenarbeit zwischen Arzt und 
Mutter läßt sich das Problem gewiß 
schon zu einem guten Teil lösen. 
Dann aber müssen wir das Neuge- 
borene auch besser als bisher gegen 
die Sauerstoffnot und ihre nachteili- 
gen Folgen zu schützen suchen. Zu- 
nächst wendet man die altgewohnten 
Mittel an, das Kind zum ersten 
Atemzug zu bringen: man schlägt 
oder klopft es oder taucht es abwech- 
selnd in heißes und kaltes Wasser. 
Wenn das nichts nützt, legt der Arzt 
vielleicht seine Hände trichterför- 
mig auf den Mund des Neugebore- 
nen und versucht, ihm den eigenen 

‘ Atem einzuhauchen. Mit derartigen 
Maßnahmen geht aber oft nur kost- 
bare Zeit verloren, so daß die Gefahr 
dauernder Gehirnschäden für ‘das 
Kind wächst. 

Besser und wirksamer sind Be- 
lebungsapparate, wie man sie in 
Amerika schon seit Jahren eigens für 
Neugeborene konstruiert. Man hat 
sie in billigen und kostspieligen Aus- 
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führungen — von der winzigen 
Sauerstoffmaske bis zum wiegenarti- 
gen, heizbaren Behälter, in den eine 
hochentwickelte Sauerstoffapparatur 
eingebaut ist. Die Einführung solcher 
Geräte in allen Krankenhäusern und 
Entbindungsheimen wird von ame- 
rikanischen Geburtshelfern als unbe- 
dingt erforderlich bezeichnet. 

Wir können also wirklich viel dazu 
tun, die Gefahren des ersten Lebens- 
tages herabzumindern. Die Haupt- 
aufgabe hierbei fällt allerdings den 
Frauen selber zu: sie müssen mit grö- 
ßerem Mut die Geburtswehen er- 
tragen lernen. Die Ärzte können ihr 
Teil tun, indem sie recht wenig von 
schmerzloser Geburt und recht viel 
von gesunden, kräftigen Kindern 


‚sprechen. Und die Krankenhäuser 


können mithelfen, indem sie sich die 
neuen Belebungsgeräte für Neuge- 
borene beschaffen, Sind diese: drei 
Voraussetzungen erfüllt, so werden 
mehr Schwangerschaften als bisher 
einen glücklichen Ausklang haben. 


re 


Königliche Sehnsucht 


Beı eınem Empfang im Klubhaus der Marineoffhiziere verblüffte die 
dänische Königin Ingrid die Anwesenden, indem sie mitten im Ge- 


spräch 


plötzlich zu einem Seiteneingang mit einer Drehtür lief. Sie 


drehte sich mehrere Male durch die Tür und kam dann mit einem 


Seufzer der Befriedigung zurück. 


„Sehen Sie, meine Herren“, sagte Ihre Majestät und lachte über die 
erstaunten Gesichter ihrer Umgebung, „nichts habe ich mir mein Leben 
lang so schnlich gewünscht, als einmal durch so eine Tür zu gehen. Wenn 


ich irgendwo hinkomme, 


wo eine Drehtür ist, wird sie unweigerlich 


vorher zusammengelegt und beiseite geschoben, so daß ich sie nicht be- 


nutzen kann. Jetzt endlich habe ich es geschafft.“ 


N.O.D. 


General Motors hat seine Lohnpolitik auf zwei Grundsätzen aufgebaut 


Arbeitsfrieden durch 


ERFOLGSBETEILIGUNG 


Von Charles E. Wilson 


Präsident der General Motors Corporation 


wenn Tarifverhandlungen zwi- 

schen Betriebsleitung und Ge- 

werkschaften den Arbeitsfrie- 
den herbeiführen und katastrophale 
Streiks vermeiden sollen, braucht 
man ein klares System, das von bei- 
den Parteien verstanden und aner- 
kannt wird. Unsere Gesellschaft — 
mit 17 Gewerkschaften und nahezu 
100 Gewerkschaftsverträgen, die 
über 300 000 Lohnempfänger be- 
treffen — hat versucht, ein solches 
System zu entwickeln; wir glauben 
sogar, daß es uns gelungen ist. 

In der Arbeitspraxis hat dieses 
System uns vier Jahre ohne Streik 
beschert, und zwar durch ein Ab- 
kommen, das uns noch drei weitere 
streiklose Jahre verspricht. Es ist 
mit der Lohnformel, auf Grund 
„ deren es funktioniert, von anderen 
“ Firmen und sogar von anderen In- 
dustriezweigen übernommen worden. 

Wir glauben, daß es sich lohnt, 
dieses System sorgfältig und vor- 
urteilslos zu prüfen. 


Es begann bei unsam 21.Maı 1948, 
zu einem Zeitpunkt, als wir bei den 
Verhandlungen mit den Gewerk- 
schaften praktisch in eine Sackgasse 
geraten waren. An diesem Tag über- 
reichte die General Motors Corpora- 
tion der Internationalen Vereinigten 
Automobilarbeiter-Gewerkschaft ein 
Memorandum. ° Die Gesellschaft 
stellte fest, daß sie bereits in 37 Sit- 
zungen mit dem Gewerkschaftsaus- 
schuß über Lohnfragen verhandelt 
habe, und wies ferner darauf hin, 
daß die Gewerkschaft ein zwiefaches 
Problem der Arbeiterschaft vorge- 
bracht habe: 

Die Kaufkraft des Lohnes einer 
Arbeitsstunde aufrechtzuerhalten, 
“und dem Arbeiter zu gewährleisten, 
daß sich diese Kaufkraft entspre- 
chend der industriellen Leistungs- 
steigerung des Landes vergrößern 
würde. 

Die Gesellschaft erbot sich, die 
Verhandlungen auf der Basis dieser 
Forderungen wieder aufzunehmen. 
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Am nächsten Morgen setzten wir 
ns zusammen und führten die Ver- 
handlungen, nur von ganz kurzen 
Schlafpausen unterbrochen, drei 
Tage und Nächte weiter. Schließlich 
einigten wir uns, und in den frühen 
Morgenstunden des 25. Mai wurde 
ein Vertrag auf zwei Jahre unter- 
zeichnet. 

Der Vertrag wirkte sich für beide 
Parteien so gut aus, daß nach Ab- 
lauf der zwei Jahre ein F ünfjahres- 
vertrag, der auf den gleichen Grund- 
sätzen beruht und bis zum 29. Mai 
1955 gilt, unterzeichnet wurde, 

Die ungewöhnlich lange Vertrags- 
dauer wurde nur dadurch ermöglicht, 
daß die Lohnformel dem Doppel- 
problem der Arbeiter in beiden Tei- 
len gerecht wurde. Der erste Teil 
koppelt den Stundenlohn mit den 
Lebenshaltungskosten und hält da- 
mit die Kaufkraft des Stundenlohns 
aufrecht, Der zweite Tei] garantiert 
dem Arbeiter eine automatische 
jährliche Erhöhung seines Stunden- 
lohns und gibt ihm damit die Sicher- 
heit, daß seine Kaufkraft sich mit 
der Steigerung der industriellen 
Leistungsfähigkeit des ganzen Lan- 
des ebenfalls erhöht. 

Um den ersten Teil der Formel 
auszuführen, kam man überein, die 
Löhne alle drei Mona te entsprechend 
dem Schwanken der Indexzahl für 
Verbrauchsgüter, die vom Statisti- 
schen Bundesamt für Arbeit ‚ver- 
öffentlicht wird, anzupassen. Wenn 
diese Indexzahl um 1,14 Punkte 
stieg, sollte der Stundenlohn um 
einen Cent erhöht werden. Wenn die 
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Indexzahl um 1,14 Punkte fiel, sollte 
_ der Stundenlohn um einen Cent ge- 
senkt werden. 

Skeptiker erklärten, daß die Ge- 
werkschaft den einen Cent Lohn- 
erhöhung pro Stunde allerdings be- 
grüßen, aber sofort streiken würde, 
wenn der Lohn gesenkt würde. Tat- 
sächlich sind aber auf Grund dieser 
Teilbestimmungen des Lohnabkom- 
mens die Gesamtlöhne 1949 und 1959 
eine Zeitlang, als die Indexzahl her- 
unterging, sogar um fünf Cent pro 
Stunde gesenkt worden, ohne daß 
die Arbeit niedergelegt wurde. 

Vereinbarungen wie die unseren 
über Lohnerhöhungen und -sen- 
kungen, die mit den Lebenshaltungs- 
kosten Schritt halten, nennt man ge- 
wöhnlich eine »gleitende Lohn- 
skala“. Sie werden von gewissen 
Leuten angegriffen, die hartnäckig 
von der „Lohn-P reis-Spirale“ reden. 
Ich bin der Meinung, wir sollten 
nicht von einer „Lohn-Preis-Spirale“, 
sondern von einer »Preis-Lohn-Spi- 
tale“ sprechen. Denn es sind nicht 
die Löhne, die die Preise hochtrei- 
ben, sondern in erster Linie die 
Preise, die die Löhne hinaufzzehen. 

Wie entstehen die Preise? Im 
Grunde regeln sich die Preise nach 
dem Verhältnis zwischen der Menge 
des vorhandenen Geldes. und der 
Menge der angebotenen Waren und 
Dienstleistungen, Zu dem vorhan- 
denen Geld gchören Bargeld im 
Umlauf, Bankguthaben, Privat- und 

egierungsanleihen bei den Banken. 
Die Regierungen sind häufig die ° 
Haupturheber plötzlicher Preiser- 
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höhungen. Wenn Regierungen, statt 
ihren Haushalt auszugleichen, große 
Summen von Banken ausleihen, 
schaffen sie ein Überangebot an 
Geld: ein großer Teil dieses Über- 
angebots wird dazu verwendet, ver- 
knappte Bedarfsartikel um die Wette 
einzukaufen: die Preise steigen un- 
weigerlich, und wir haben eine In- 
flation. Die arbeitende Bevölkerung 
hat diese Inflation nicht verursacht. 
Sie möchte nur mit ihr Schritt 
halten, um ihre Lebensmittel be- 
zahlen zu können. 

Soviel über die gleitende Lohn- 
skala von General Motors. Aber sie 
allein genügt nicht: Sie erhöht oder 
senkt den Lohn des Arbeiters nur so 
weit, daß er sich immer die gleiche 
Menge Nahrungsmittel, Kleidung 
und die gleiche Wohnung leisten 
kann. Sein Lebensstandard würde 
sich auf diese Weise nie verbessern. 

Wenn sich der Lebensstandard der 
amerikanischen Arbeiter seit fünfzig 
Jahren nie verändert hätte, wenn die 
Arbeiter sich heute nur das gleiche 
kaufen könnten wie damals, würden 
wir heute keinen Massenabsatz ha- 
ben. Wir würden Automobile nur zu 
Tausenden statt zu Millionen produ- 
zieren. Haushaltsgeräte, Radio- und 
Fernsehapparate wären, wenn sie 
überhaupt existierten, kostspielige 
Luxusartikel für einige wenige.Heute 
gchören sie für alle fast zu den Gegen- 
ständen des täglichen Bedarfs. 

Woher kommt es, daß Amerika 
im Vergleich zu Europa einen so 
riesigen Massenabsatz hat? Weil die 
amerikanischen Arbeitgeber durch 
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steigende Reallöhne ihre Arbeiter an 
den durch größere Produktivität ge- 
schaffenen neuen Werten teilhaben 
ließen. Wir haben den Fortschritt mit- 
einander geteilt. 

Die Produktivität hat sich in 
Amerika seit vielen Jahrzehnten um 
annähernd zweieinhalb Prozent jähr- 
lich gesteigert. Es sind alle Anzeichen 
vorhanden, daß dieser Prozeß an- 
halten wird. Wenn die Früchte dieser 
Produktivität vernünftig geteilt wer- 
den und wenn das amerikanische 
Volk weiterhin bereit ist, sich die 
Dinge, die es haben möchte, zu er- 
arbeiten, kann es von Generation zu 
Generation seinen Lebensstandard 
verdoppeln. 

General Motors glaubt daran, daß 
die Industriearbeiter genau wie alle 
übrigen Staatsbürger einen Anspruch 
darauf haben, an dem fortschreiten- 
den Wohlstand der Nation teilzu- 
haben. Dementsprechend sehen un- 
sere Arbeitsverträge eine jährliche 
Lohnerhöhung vor, die wir „den 
Fortschritts - Beteiligungs - Faktor“ 
nennen. Alljährlich am 29. Mai er- 
höhen sich bei uns die Löhne um 
4 Cent pro Arbeitsstunde in jeder 
Lohnklasse. . 

Die gleitende Lohnskala sorgt da- 
für, daß die Kaufkraft der Löhne 
nicht verringert wird. Die Fort- 
schrittsbeteiligung sorgt dafür, daß 
die Kaufkraft der Löhne erhöht wird. 
Das Prinzip der gleitenden Lohn- 
skala und das der Fortschrittsbeteili- 
gung müssen zusammen angewendet . 
werden. Für sich allein kann keines - 
zum Ziel führen. 
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Die Fortschrittsbeteiligung muß 
. nicht bedeuten, daß die Gestehungs- 
kosten der Erzeugnisse durch diese 
vier Cent pro Stunde erhöht werden, 
Sie allein sollte die Preise nicht er- 
höhen. Die Produktionssteigerung 
um jährlich zweieinhalb Prozent ist 
ja nur das, was das Land a%s Ganzes 
und im Durchschnitt in vielen Jah- 
ren erreicht hat. In unseren Fünf- 
jahresabkommen hat sich General 
Motors einfach verpflichtet, weiter- 
hin mindestens ebenso große Fort- 
schritte zu machen wie der Durch- 
schnitt. Wir hoffen, diesen Durch- 
schnitt noch zu übertreffen und auf 
diese Weise einen Überschuß zu er- 
zielen, der es uns gestattet, unsere 
Erzeugnisse ständig weiter zu ver- 
bessern und dem Kunden mehr für 
sein Geld zu liefern, genau wie wir es 
in vergangenen Jahren getan haben. 

Gewiß geben wir zu, daß durch 
bessere Werkzeuge erzielte Produk- 
tionserhöhungen durch Untüchtig- 
keit zunichte gemacht werden kön- 
nen, etwa durch überflüssige Arbeits- 
gänge und die Beschäftigung von un- 
nötigen Arbeitern. Dann könnte eine 
Lohnerhöhung für gesteigerte Pro- 
duktivität nicht gewährt werden. 
Aber die Gewerkschaftsführer der 
General Motors waren sich dieser Ge- 
fahr genau so bewußt wie wir Be- 
triebsleiter. Sie unterzeichneten mit 
uns eine Vertragsklausel, die Ge- 
schichte gemacht hat: 

„Der jährliche Verbesserungsfak- 
tor berücksichtigt, daß eine ständige 
Verbesserung des Lebensstandards 
der Lohnempfänger vom technischen 
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Fortschritt abhängig ist; von bes- 
seren Werkzeugen, Methoden, Ar- 
beitsprozessen und Maschinen; und 
von einem Geist der Zusammen- 
arbeit beiallen an diesem Fortschritt 
Beteiligten. Er trägt ferner dem 
Grundsatz Rechnung, daß Produk- 
tionssteigerung bei gleichem Auf- 
wandanmenschlicher Arbeitskraft ein 
gesundes wirtschaftliches und soziales 
Ziel ist.“ 

Unsere Verträge haben unsere Ar- 
beiter überzeugt, daß sie jetzt und in 
Zukunft gerecht behandelt werden 
und daß wir genau so für ihre Inter- 
essen sorgen wie für die der Aktio- 
näre. Das Ergebnis waren gute Löhne 
für die Arbeitnehmer und gute Divi- 
denden für die Aktionäre. 

Unsere Arbeitsverträge sind heftig 
kritisiert worden, einerseits von der 
führenden Wochenschrift der Wall 
Street, Barron’s Financial Weekly, 
andererseits vom kommunistischen 
Daily Worker. Ein Industrieller hat 
in Briefen an führende Männer in 
unseren Wirtschaftsverbänden gegen 
unsere ‚Politik Stellung genommen. 
Ich frage ihn und die übrigen Kri- 
tiker: „Wie sollen die Arbeiter 
Lohnerhöhungen durchsetzen — nur 
durch Streiks und Streikdrohungen? 
Warum soll man nicht statt durch 
alljährlich wiederkehrende Streitig- 
keiten durch eine Formel, die sich 
auf anerkannte Grundsätze stützt, 
zu Lohnsätzen gelangen, die beide 
Teile befriedigen? In Freundschaft, 
statt in Haß? Durch ununterbro. 
chene Produktion, statt durch kost- 
spielige Arbeitseinstellungen?“ 
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Marco Polo _ der Srosse Abenteurer 


Von Donald Culross Peattie 


F ÜR DIE meisten Menschen ist 
Venedig ebenso fern und mär- 
chenhaft, wie für die Venezianer im 
Mittelalter China und Japan waren. 
Auch wenn man hinkommt, ist es 
immer noch wie ein Traum. Die 
opalisierenden Kuppeln und Paläste 
schauen so zerbrechlich aus wie ge- 
blasenes Glas, die durchbrochenen 
Bögen zart wie Spitzen. Die Gondel 
gleitet an dem sogenannten Palast 
der Desdemona vorbei und unter der 
Rialtobrücke hin, über die Shylock 
ging. Und an einem stillen kleinen 
Kanal ist ein Schild zu sehen, das be- 
sagt: „Das Haus des Marco Polo.“ 

Marco Polo!’ Mit einem plötzlichen 
Ruck kommt einem zu Bewußtsein, 
daß er keine Märchengestalt war, 


| Welcher andere junge Mann 
hatte so fabelhafte Abenteuer ? 


sondern der größte Kaufmann von 
Venedig, der je gelebt, der kühnste 
Reisende, den die Welt je geschen 
hat. Er war der erste weiße Mann, 
der den Stillen Ozean zu Gesicht 
bekam. Und die Schilderung seiner 
wunderbaren Reisen ist der erste 
Bericht eines Europäers über Asien, 
den wir besitzen. 

Das Venedig des dreizehnten Jahr- 
hunderts war eine Seefahrerstadt und 
hatte schon so manches Garn spinnen 
hören, aber die Geschichten, die 
Messer Marco Polo mitbrachte, weit 


"hinten vom Ende der Welt her, 
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setzten allem die Krone auf. Er er- 
zählte von einem schwarzen Stein, 
den man in China vor seinen Augen 
ausgegraben und in Brand gesetzt 
und der länger gebrannt habe als 
Holz. Die Venezianer lachten aus 
vollem Halse; für sie war Kohle etwas 
Unvorstellbares. Er erzählte von 
einem anderen Stein, aus dem eine 
Wolle gesponnen werden konnte, 
die nicht brannte — und sic hielten 
sich die Seiten vorLachen. Asbest war 
noch unvorstellbarer. Sie glaubten 
ihm auch nicht, als er ihnen eine 
Quelle im Kaukasus beschrieb, aus 
der kein Wasser floß, sondern Öl 
(die Ölfelder von Baku). 

In jenen Tagen war V enedig die 
größte Sechandelsmacht der Erde. 
Aus Indien bezog es Perlen, Dia- 
manten und Saphire, die es zum 

uwelier Europas machten. Aus der 

Tatarei (Sibirien) kamen die Herme- 
linpelze auf den Gewändern der 
Dogen, die Zobelpelze für die Frauen 
der Handelsfürsten. Und aus Cathay 
(China) kamen Gewürze, Kampfer 
und vor allem Seiden, die schönsten 
und kostbarsten Gewebe der Welt. 
' Auf schwankenden Kamelrücken 
kamen sie durch die Wüsten Inner- 
asiens oder auf dem Seeweg in chine- 
sischen Dschunken und arabischen 
Feluken. Die Länder jedoch, aus 
denen diese Schätze stammten, hatte 
noch kein Venezianer je mit Augen 
gesehen. 

Aber da waren zwei, denen das 
Herz kühner schlug als den anderen. 
Sie hießen Polo und waren der Vater 
und der Onkel von Marco. Während 
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einer ihrer Handelsreisen in Südruß- 
land brach dort ein Krieg aus, der 
ihnen den Heimweg versperrte. Da 
sie nicht zurückkonnten, entschlossen 
sie sich mutig, weiter vorzudringen 
— in den unbekannten Osten. Kau- 
fend und verkaufend, Sprachen ler- 
nend, neue Märkte entdeckend, 
erreichten Nicolo und Matteo Polo 
schließlich die große Stadt Buchara 
im Herzen Zentralasiens, 5000 Kilo- 
meter von daheim. Drei Jahre lang 
trieben sie hier Handel. Eines Tages 
kamen Abgesandte des großen Ku- 
blai Khan zu ihnen, dessen Reich 
sich vom Nördlichen Eismeer bis 
zum Indischen Ozean und von den 
Küsten des Pazifiks bis an die 
Grenzen Mitteleuropas erstreckte. 
Der Khan hatte noch nie einen West- 
europäer zu Gesicht bekommen, und 
er war ein Mann von lebhaftester 
Wißbegier. Wären die Brüder Polo, 
ließ er fragert, wohl bereit, in seine 
ferne Hauptstadt (Peking) zu kom- 
men? 

Neun Jahre lang waren die Polos 
von Venedig abwesend. Und dann 
eines Tages, sonnverbrannt, wind- 
gebeizt, hohläugig, kehrten sie heim 
— aber nicht, um zu bleiben. Ihr 
Freund Kublai Khan hatte ihnen 
einen Brief an den Papst mitge- 
geben, in dem er um hundert ge- 
lehrte Mönche bat, die die Mongolen 
zum Christentum bekehren und in 
den Künsten und Wissenschaften 
Europas unterweisen könnten. Eine 
Gelegenheit zur Mission, wie sie sich 
der Kirche weder vorher noch nach- 
her je geboten hat! Aber gleich- 
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gültige Hände ließen sie entschlüp- 
fen. Nur zwei Dominikanermönche 
folgten dem Rufe und gingen mit den 
Brüdern Polo auf die Reise, aber 
schon beim ersten Anzeichen von 
Gefahr machten sie kehrt. 

Nicht so das jüngste Mitglied der 
Gesellschaft, Marco Polo, der gerade 
siebzehn Jahre alt war. Gewiß ist 
kein anderer Junge jemals auf solche 
Abenteuer ausgezogen, und kein 
anderer ‚hat sich» je einem solchen 
Geographiestudium hingegeben — 
vierundzwanzig Jahre lang. 

Als Sproß einer adligen Familie 
hatte Marco die Erziehung und 
Lebensart mitbekommen, die seiner 
Zeit und seinem Stand entsprach. 
Aber er hatte auch- einen wachen 
Wirklichkeitssinn, einen lebhaften 
Wissensdurst und ein Gedächtnis, 
das alles, was er lernte, in säuber- 
licher Ordnung aufspeicherte. Er 
liebte die Jagd leidenschaftlich und 
hatte ein Auge für hübsche Frauen. 

Nach Marcos Reisebericht zu 
schließen, muß es Frühling (des 
Jahres 1274) gewesen sein, als er zum 
ersten Mal, tief im Herzen Zentral- 
asıens, das Tal des Oxus (des heu- 
tigen Amu-darja) sah, denn er er- 
wähnt, daß die ganze Landschaft 
bunt mit wildem Krokus, gelben 
Narzissen und Schneeglöckchen über- 
sät war. Wir hören fast noch das 
Schreien der Kamele und das Wie- 
hern und Muhen vom staubigen 
Markt her, riechen den Dunst ge- 
würzter Speisen überm Feuer, sehen 
die bunten Gewänder von Arabern, 
Persern, Türken, T’ataren, Kurden, 
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Mongolen, Russen und Chinesen — 
alle in ihren Zungen durcheinander- 
schwatzend, daß es wie Zimbel- 
geklirr und Saitengenäsel klingt. 
Heute noch, nach fast 700 Jahren, 
sind Marco Polos. Schilderungen so 
frisch wie der Frühlingsmorgen da- 
mals, als die Mandelbäume in Blüte 
standen und die Schneegipfel des 
Hindukusch im Süden unterm trok- 
kenen Blau des Himmels gleißten. 
Aber die, Natur hatte auch ihre 
Gefahren, und die Polos mußten sich 
durch Regengüsse, die wie Sturz- 
bäche herabrauschten, durch über- 
schwemmte Flüsse, Sandstürme und 
Lawinen durchkämpfen. An den 
schwindelnden Hängen der Pamir- 
gebirge ging es mühselig hinan und 
auf schwanken Seilbrücken über 
schaurige Schluchten weg. In Höhen 
stiegen sie, wo selbst keine Vögel 
mehr. flogen, und hier sahen sie. 
große Wildschafe, „deren Hörner 
gut sechs Handbreit lang sind“. 
Diese monströs gehörnten Tiere gal- 
ten Jahrhunderte hindurch als Fabel- 
wesen — als „marcopolo“, Auf- 
schneiderei. Aber moderne Naturfor- 
scherhaben Exemplare dieser seltenen 
Art, Ovis poli, gefunden. Ihre Skelette 
sind heute in Museen zu sehen. 
Jenseits des Pamirs kamen die 
Polos zur Wüste Gobi, wo das Wasser 
giftig sein kann vor lauter Salz, wo 
Luftspiegelungen vor zweifelnden 
Augen zittern und Gebeine von 
Menschen und Tieren am Wege ent- 
lang verstreut liegen. Von dieser Ein- 
öde aus hatten ein Jahrhundert zuvor 
die grimmigen mongolischen No- 
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maden unter Dschingis Khan den 
größten Teil Asiens überrannt und 
sogar Budapest erreicht. ; 

Kublai, der Enkel von Dschingis, 
war kein Zerstörer, sondern ein Kul- 
turbringer. Als er von dem langsamen 
Herannahen der Polos hörte, schickte 
er ihnen ein Geleit entgegen, um 
ihnen den letzten Monat der Reise 
zu erleichtern. Und so wurden die 
Polos, nachdem sie fast vier Jahre 
unterwegs gewesen waren, vom 
Khan, vor dem Asien zitterte, 
prunkvoll empfangen. Ein ziemlich 
schmächtiger Mann, wie Marco fest- 
stellte, ‚mit großen, schönen schwar- 
zen Augen, einer wohlgebildeten 
Nase und hellfarbigem Gesicht, das 
leicht errötet“. Auch der Khan 
schaute sich seine Gäste an. „Und 
wer“, fragte er den älteren Polo, „ist 
dieser junge Edelmann?“ Stolz schob 
. Nicolo Polo seinen Marco vor. „Das 
ist mein Sohn, Herr, und dein 
Diener.“ 

Vom ersten Blick an fand der 
Khan Gefallen an dem jungen 
Mann. Er nahm ihn mit zur Jagd 
auf dem Rücken eines Elefanten, zur 
Falkenbeize und in sein prächtiges 
Lustschloß in Xanadu. Drei Jahre 
lang war Marco Verwalter der 
reichen Stadt Jang-tschau; er wurde 
mit Aufträgen nach Burma, in die 
Wildnis Westchinas, an die Grenzen 
von Tibet und südwärts nach Indien 
geschickt. 

Er beherrschte jetzt vier orienta- 
lische Sprachen. Seine lebhaften, far- 
benreichen Schilderungen dieser 
Dienstreisen, sein Gedächtnis für 
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Tausende von Einzelheiten ent- 
zückten den Khan, der die eintönigen 
Berichte seiner Beamten längst lang- 
weilig fand. 

Marco sah und beschrieb eine 
große und wundersame Zivilisation, 
das beständige und friedliebende 
China des Mittelalters. Wie weit es 
in mancherlei Hinsicht Europa vor- 
aus war, kann man aus den Dingen 
und Einrichtungen ersehen, die 
Marco als bewundernswert und neu 
erwähnt: breite Straßen, Papiergeld, 
Polizeistreifen bei Nacht, öffent- 
liche Fahrzeuge, ähnlich wie heute 
unsere Taxis, Brücken, hoch genug, 
daß Schiffe mit Masten darunter 
durchfahren konnten, Abflußkanäle 
unter den Straßen, Zierpflanzen an 
beiden Straßenseiten, erhöhte Land- 
straßen. 

Siebzehn Jahre lang diente Marco 
dem Khan, indes sein Vater und sein 
Onkel durch Handel reich wurden. 
Und dann überkam alle drei ein 
großes Heimweh — Schnsucht nach 
dem Tanggeruch der adriatischen 
Luft, nach den glänzenden Kuppeln 
der Markuskirche, nach dem nie ver-. 
klingenden Ruf der Gondolieri und 
dem Wohllaut der italienischen 
Sprache. Wieder und wieder baten 
sie um die Erlaubnis zur Abreise. 
Immer wurde sie ihnen verweigert. 
Dann plötzlich kam eine günstige 
Gelegenheit. Bei dem Khan er- 
schienen Abgesandte seines Groß- 
neffen, der im fernen Persien regierte 
und dessen Frau soeben gestorben 
war. Ihr letzter Wunsch war ge- 
wesen, daß er sich mit einer Ange- 
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hörigen ihrer eigenen Familie am 
-chinesischen Hof wiederverheiraten 
solle. Ein siebzehnjähriges Mädchen 
wurde erwählt — ‚sehr hübsch und 
reizend“, sagt der auf alles achtende 
Marco. Und nun baten die Abge- 
sandten darum, daß man ihnen die 
als vielerfahrene Reisende berühmten 
Polos zum Geleit nach Persien mit- 
gebe. Widerstrebend bewilligte es 
derKhan. 

Die Braut wurde mit einer Mit- 
gift und die Polos mit einem großen 
Vermögen in Gold beschenkt. Drei- 
zehn Schiffe wurden ausgerüstet. 
Die Fahrt, zu der sie schließlich unter 
Segel gingen, war vom Unglück ver- 
folgt, mehrere Schiffe gingen ver- 
loren, und viele Mitreisende kamen 
ums Leben. 

Drei Jahre später, an einem win- 
terlichen Tag des Jahres 1295, er- 
schienen an der Tür des Polohauses 

.am San-Giovanni-Grisostomo-Kanal 

in Venedig drei fremdartig aus- 
sehende Männer in zerlumpten, 
schmutzigen Kleidern. Ihre Ge 
sichter waren unbekannt, ihr Italie- 
nisch ungelenk. Die Diener weiger- 
ten sich, sie einzulassen. Die drei 
schlugen Lärm, und einige Mitglie- 
der der Familie Polo kamen heraus. 
Aber auch die Verwandten schüt- 
telten zweifelnd die Köpfe. 

Um ganz Venedig zu überzeugen, 
gaben die Polos ein Bankett. Zu 
jedem Gang erschienen sie in einem 
anderen Kostüm, eins immer präch- 
tiger und kostbarer als das andere. 
Zum Schluß legten sie die abge- 
rissenen Kleider an, in denen sie an- 
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gekommen waren. Vor den Augen 
ihrer staunenden Gäste rissen sie das 
Futter dieser Lumpen auf, und her- 
aus fiel ein Vermögen in Juwelen — 
so hatten die drei ihren Reichtum 
durch alle Fährnisse der Reise hin- 
durchgerettet. Ja, und nun waren 
Verwandte gleich wieder Verwandte 
und Freunde wieder liebende 
Freunde! 

Die ganze wunderbare Geschichte 
ihrer Abenteuer wäre vielleicht mit 
dem Atem verweht, der sie erzählte, 
wenn nicht eine Laune des Kriegs- 
geschehens. es anders gefügt hätte. 
Als Befehlshaber einer Galeere in 
einer der häufigen Fehden Venedigs 
mit Genua geriet Marco in Ge- 
fangenschaft, und das Glück wollte 
es, daß er zusammen mit einem 
Schreiber in eine Zelle gesperrt 
wurde. 

Um sich die Zeit zu vertreiben 
und Ordnung in seine Erinnerungen 
zu bringen, diktierte Marco das 
Buch, das wir heute als einen Schatz 
bewahren, Die Reisen des Marco 
Polo. Hier zum ersten Mal konnte 
ein staunendes Europa das Geläut 
asiatischer Tempelglocken hören und 
den Geruch der mongolischen Lager- 
feuer aus Wüstendorn und Yakmist 
spüren. Hier konnte man von Japan, 
Korca, Indochina, Burma, Java, den 
Andamanen, von Sibirien, Abessi- 
nien und Madagaskar lesen. Aber für 
viele blieb das alles „‚marcopolo“, 
und bevor der große Reisende mit 
siebzig Jahren starb, forderte man 
ihn auf, da er nun so bald vor 
seinem Schöpfer stehen werde, seine 
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Lügen zu widerrufen. Seine Ant- 
wort war: „Ich habe noch nicht die 
Hälfte von allem erzählt.“ 

Marco Polo hatte noch keine 
Ahnung davon, daß die Erde eine 
Kugel ist, aber 150 Jahre später 
brachte sein Bericht von einem 
großen Ozean, an den Asien im 
Osten 'grenze, Christoph Kolumbus 
auf die Idee, daß man China viel- 
leicht erreichen könne, wenn man 
westwärts über den Atlantischen 
Ozean segelte. Und so begleitete ein 
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Exemplar von Polos Reisen den Ent- 
decker Amerikas auf seiner folgen- 
schweren Fahrt. Auch heute noch 
geht eine Mahnung und Verheißung 
von den Reisen aus. Zwar ist ein Vor- 
hang gefallen zwischen uns und dem 
Osten, den Marco Polo liebte. Aber 
sein Erleben — Zeugnis des guten 
Willens im Menschen — läßt uns auf 
einen Tag hoffen, an dem Ost und 
West vielleicht wieder in Frieden 
zusammenkommen und ihre Gaben 
in Freundschaft austauschen werden. 


men 


Wann war das? 


SIE WERDEN annehmen, die folgenden Zitate stammten aus Zeitungs- 
meldungen von heute. In Wahrheit sind sie sehr alt. Wissen Sie, wie alt? 


PAPST VERURTEILT NEUE „SCHRECKENS“-WAFFE 


Vatikanstadt — Die weitverbreitete Furcht, neue Waffen zur Massenvernichtung 
könnten die westliche Kultur auslöschen, hat den Papst bewogen, in einer Bulle 
allen christlichen Staaten den Gebrauch dieser Waffen gegen einen anderen ohne 
Rücksicht auf den Anlaß zu untersagen. 


Papst Innozenz II. im Jahre 1139; es handelt sich weder um die Verwen- 
dung von Bakterien noch um die Wasserstoffbombe, sondern um die eben 
erfundene Armbrust. 


GENERAL ERKLÄRT, MORALISCHER VERFALL GEFÄHRDE NATION 


Boston — Der Chef der nationalen Streitkräfte erklärte heute, er würde den 
Oberbefehl nie übernommen haben, wenn er sich über das Ausmaß des Verfalls 
der amerikanischen Moral klar gewesen wäre. „Einen solchen Mangel an Verant- 
wortungsgefühl und Bürgertugend“, versicherte er, „und eine solche Gewandtheit, 
sich mit üblen Tricks Vorteile zu verschaffen, habe ich noch nie erlebt und werde 
ich hoffentlich auch nie wieder erleben.“ 


George Washington im Jahre 1775. 
„VEREINIGEN ODER ZUGRUNDE GEHEN“ 
AMERIKANISCHER STAATSMANN WARNT DIE EUROPÄER 
Philadelphia — „Nur durch schnellen Zusammenschluß in einen einzigen großen 


Staat kann Europa seine Kriege und Wirtschaftskämpfe beenden, die es zu ver- 
nichten drohen“, erklärte heute der Senior der amerikanischen Politik. „Es gibt 
für Europa“, sagte er, „‚nur eine Lösung: sofort eine verfassunggebende Versamm- 
lung einzuberufen, die alle die verschiedenen Staaten und Monarchien in einer 
föderalen Union zusammenschließt!“ 


Benjamin Franklin, der 1787 für eine europäische Union nach amerikani- 
schem Vorbild eintrat. W.R.E. 


Ein Mensch,den man nicht 
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A: HENDRIK WILLEM van Loox 
im Jahre 1944 starb, sagte ein 
vertrauter Freund von ihm: „Er war 
einer der wenigen wirklich erwach- 


Van Loon hielt an einem halben 
Dutzend Colleges glänzende Vor- 
lesungen über Geschichte — Ge- 
schichte der Menschheit, der Musik, 


senen Menschen 
unserer Generation. 
Er lebte, wie man- 
che Leute essen — 
heißhungrig — und 
mit immer zuneh- 
mendem Appetit. | 
Alle um ihn her 
wurden immer äl- 
ter, aber er wurde 
immer reifer.‘“ 

Er schrieb Bü- 
cher — 33 Bände. 
Fünf davon waren 
und sind immer 
noch Best-Sellers, 
aber er gab sich nie zufrieden mit 
seinen Leistungen. 

Er war ein begabter Maler — er 
träumte davon, riesige Gemälde zu 
schaffen, wie er sie als junger Mann 
in Rotterdam bewundert hatte — 
aber es gab so viele große Meister- 
werke zu schen und so wenig Zeit 
zum Selber-Malen! 


ereine 


der Kunst — aber ° 
sein Blick blieb auf 
die großen histori- 
schen Ereignisse 
seiner eigenen Zeit 
gerichtet, und im- 
mer wieder ver- 
tauschte er die Lek- 
torentoga gegen die 
Beglaubigung als 
Berichterstatter. 
Dem Wunsche sei- 
nes Vaters, der ihn 
in Holland halten 
und zu einem ange- 
schenen Kaufmann 
machen wollte, widersetzte sich Hen- 
drik schon in seiner Jugend. Er wollte 
nach Amerika gehen und sich dort 
fortbilden, So bezog erim Jahre 1902 
die Cornell-Universität — ein junger 


'Studiosus ungewöhnlicher Art. Er 


sprach sechs Sprachen (Holländisch, 
Deutsch, Englisch, Französisch, Spa- 
nisch, Italienisch). Er war 1,93 Me- 
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ter groß und wog 118 Kilo, zeigte 
aber keinerlei sportliches Interesse. 
Er war zwanzig Jahre alt, handelte 
und redete jedoch wie ein Mann von 
vierzig. 

Nach Abschluß seiner Studien er- 
fuhr van Loon, daß die Associated 
Press noch einen Korrespondenten 
für das revolutionierende Rußland 
suchte. Wenige Wochen später war 
er bereits in Petersburg und kam ge- 
rade zurecht, um mit anzusehen, wie 
die kaiserliche Garde mit Maschinen- 
gewehren aus nächster Nähe in eine 
Menge von etwa 5000 Arbeitern 
hineinfeuerte. Van Loons erstes Te- 
legramm begann mit einer grimmi- 
gen Bemerkung über den Wahn, 
eine Herrschaft mit Waffengewalt 
aufrechterhalten zu können: „Man 
kann mit einem Bajonett alles mög- 
liche tun, bloß nicht darauf sitzen.“ 

Er blieb zwei Jahre in Rußland 
und sah die Exekutionskommandos 
in Moskau, in der Ukraine, im Kau- 
kasus an der Arbeit. Dann ging er 
nach München, wo er viele Maß 
Bier trank, unzählige dampfende 


Bockwürste aß und seinen Dr. phil.- 


machte. 
Nun fühlte er sich bereit, Ge- 
schichte zu lehren, und kehrte nach 
Amerika zurück. Zahlreiche Stellen 
wurden ihm angeboten, er blieb aber 
nirgends lange — seine unorthodoxen 
Methoden erregten jedesmal den 
Zorn der Fakultät. Nach seiner 
Meinung konnte man dadurch, daß 
man einen Studenten durchs Exa- 
men fallen ließ, nichts anderes errei- 
chen als höchstens einen Nervenzu- 
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sammenbruch. Die Studenten ver- 
ehrten ihn, nicht nur deswegen, son- 
dern weil seine Vorlesungen unge- 
niert natürlich und witzig waren, 
Den „Lach-van Loon“ nannten sie 
ihn. 

Seine Kollegen von der Fakultät 
lachten nicht mit. Sie warfen ihm 
Mangel an Respekt vor. In diesem 
Punkt bekannte er sich schuldig; er 
fand, daß es viel zuviel Respekt in 
der Welt gebe. Den Großen der Ver- 
gangenheit nicht mit scheinheiliger 
Ehrfurcht, sondern ganz so unge- 
zwungen zu begegnen, wie wir mit 
unseren Zeitgenossen umgehen, das 
sei, meinte er, die rechte Art, ihnen 
zu huldigen. Beethoven und Schu- 
bert zählten zu seinen Göttern, aber 
das hinderte ihn nicht, etwa zu sa- 
gen: „Schubert war ein großer Kom- 
ponist, aber er warsein Leben lang 
ein armer Schlemihl.“ Oder: „Beet- 
hoven war ein Wunder als Musiker, 
als Mensch war er ein Schwindler 
und ein gemeines Biest.“ 

Nachdem van Loon auch seinen 
dritten Lehrauftrag verloren hatte, 
machte er „Bestandsaufnahme“. Er 
war jetzt zweiunddreißig und hatte 
für eine Frau und zwei Söhne zu 
sorgen. Was tun? Die Antwort 
brachte eine Nachricht der Associa- 
ted Press: Erzherzog Franz Ferdi- 
nand sei soeben von einem jungen 
Serben erschossen worden und die 
AP seı der Meinung, daß ein erst- 
klassiger Krieg bevorstehe. Für van 
Loon gab cs nur eine F rage: „Wann 
fahre ich ab?“ 

Er war in Belgien, als die deut- 
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schen Armeen Lüttich erstürmten 
und in Brüssel einzogen. Danach 
teilte er seine Tätigkeit zwischen 
Frankreich, wo er das Kriegsge- 
schehen beobachtete, und dem neu- 
tralen Holland, von wo aus er unzen- 
sierte Telegramme schicken konnte. 
Die alliierten hohen Militärs moch- 


ten ihn nicht. Er schrieb über die 


angeblichen Feldherrengenies in sei- 
ner respektlosen Art und wagte zu 
sagen, die Behauptung, die Deut- 
schen brächten alle belgischen Kin- 
der um, sei völliger Unsinn und 
nichts als Propaganda. Ebenso miß- 
liebig war er bei den Deutschen, 
weil er sich über den Kaiser und den 
Kronprinzen lustig machte. Die As- 
sociated Press stand zu ihm, aber als 
die großen Schlachten aufhörten und 
der eintönige Stellungskrieg begann, 
wurde er heimgerufen. 

Nach New York zurückgekehrt, 
lehrte er ein Jahr lang wieder an der 
Cornell-Universität und verlor dann 
abermals seinen Posten. Diese Zeit 
war die trübste seines Lebens. Er 
war von seiner Frau geschieden; er 
war stellungslos. 

Eines Tages schlenderte er im Re- 
gen durch Greenwich Village, das 
Künstlerviertel von New York. Er 
hatte seit vierundzwanzig Stunden 
nichts gegessen und hatte keinen 
Heller mehr. Vor dem Schaufenster 
einer kleinen Teestube blieb er ste- 
hen, gefesselt durch den Anblick 
einer großmächtigen Apfeltorte. Als 
die Inhaberin den Bären von einem 
Mann da ım Regen stehen und die 
Torte beäugen sah, fragte sie ihn, ob 
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sie irgend etwas für ihn tun könne. 

„Madam‘“, antwortete van Loon 
mit einer Verbeugung, „dieser Ku- 
chen ist das vollendetste Kunstwerk, 
das ich je gesehen habe. Er über- 
trifft alles, was Tizian gemalt hat.“ 

Die Inhaberin lachte und bot ihm 
ein Stückchen davon an. Van Loon 
aß die ganze Torte auf, trank meh- 
tere Tassen Kaffee und plauderte 
dabei ununterbrochen, wobei er_er- 
fuhr, daß seine Wohltäterin Helen 
Criswell hieß und in Bryn Mawr, 
einem Frauencollege, studiert hatte. 

„Ah, Bryn Mawr“, seufzte van 
Loon. „Dorz sollte ich lehren. Frau- 
en haben viel mehr Sinn für die 
geschichtlichen Zusammenhänge.“ 
Und er erging sich weiter über Ge- 
schichte, wie sie sich dem unbefan- 
genen Zuschauer darstellt. 

Als es an der Zeit war, die Tee- 
stube zu schließen, sagte Miß Cris- 
well, sie hoffe van Loon wiederzu- 
sehen. Sie sah ihn gleich am nächsten 
Tag wieder, denn er kam schon in 
aller Morgenfrühe, bereit, das Ge- 
spräch fortzusetzen und begierig 
nach Frühstück. Indes er eine ge- 
waltige Portion Schinken mit Ei 
verspeiste, gestand er ihr, daß er den 
Namen Helen nie habe leiden kön- 
nen; ob er sie Jimmie nennen dürfe? 
Ja, sagte Miß Criswell, aber nun 
wolle sie mal ein offenes Wort mit 


ihm reden. Er seı ja wirklich ein 


rechter Tor, denn wenn einer’ so 
über Geschichte reden könne wie er, 
sollte er seine Gedanken zu Papier 
bringen und an einen Verleger ver- 
kaufen. 
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„Es werden so viele Bücher ge- 
schrieben“, entgegnete van Loon, 
„und so wenige verkauft.“ 

Sie redeten den ganzen Tag dar- 


über hin und her. Schließlich gab. 


van Loon zu, daß die Idee, ein Buch 
zu schreiben, doch gar nicht so übel 
sei. Er hatte sogar schon einen Titel 
dafür: Die Geschichte der Menschheit. 

Van Loon und Jimmie heirateten 
eim paar Monate später; die Ge 
schichte der Menschheit erschien 1921. 
Sie wurde ein Bombenerfolg und 
brachte dem Verfasser in den ersten 
zwei Jahren 200000 Dollar ein. 
Leute, die sonst nie das mindeste 
Interesse für Geschichte an den Tag 
gelegt hatten, lasen einander Stellen 
vor wie: „Hier sitzeich ... ein Auge 
auf meine Schreibmaschine und das 
andere auf Peter, den Kater, ge- 
richtet, und erzähle, daß der Kaiser 
Napoleon ein höchst verachtenswer- 
ter Mensch war. Aber sollte ich 
plötzlich merken, daß unten auf der 
belebten -Straße der Verkehr stockt, 

und Wirbel mächtiger Trom- 
meln hören und den kleinen Mann 
in der alten, abgetragenen Uniform 
auf seinem Schimmel vorbeireiten 
sehen, so fürchte ich fast, ich würde 
meine Bücher und Kater und Woh- 
nung und alles verlassen und ihm 
folgen ... Mein eigener Großvater 
tat das, und er war, weiß Gott, nicht 
zum Helden geschaffen ...“ 

Das Buch war, wie alle späteren, 
mit ‘seinen eigenhändigen ergötz- 
lichen, scheinbar kindlich unbehol- 
fenen Zeichnungen illustriert. 

Van Loons nächstes erfolgreiches 
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Buch, eine Geschichte der Bibel, 
erschien zwei Jahre später. 

Er war jetzt allgemein als Meister 
popularisierender Darstellung aner- 
kannt. Seine akademischen Zeitge- 
nossen freilich nannten es vulgari- 
sieren, weil seine Bücher in volks- 
tümlicher Sprache geschrieben wa- 
ren, mit mindestens einem Spaß auf 
jeder Seite; aber ihm lag mehr an 
seinen Lesern als an seinen Kriti- 
kern. 

Jetzt, wo er sich nicht mehr um 
die nächste Mahlzeit zu sorgen 
brauchte, begann er sich vielseitig zu 
betätigen. Er unterrichtete ein Jahr 
lang unentgeltlich in Antioch, einem 
kleinen College, das es sich schwer- ' 
lich hätte leisten können, ihn regel- 
recht anzustellen. „Die frische Luft 
von Ohio“, sagte er, „wird mir die 
Bardünste aus den Knochen trei- 
ben.‘‘ Danach trat er in die Redak- 
tion der Baltimore Sun ein, um sei- 
nem Freund H. L. Mencken nahe zu 
sein. Er nahm so viele Einladungen 
zu Vortragsreisen an, als er nur ir- 
gend in seinem Stundenplan unter- 
bringen konnte. Einmal ging die 
Fahrt bis nach Australien und Neu- 
seeland. 

Van Loon schrieb mindestens ein 
Buch im Jahr, aber den größten Teil 
seiner Zeit verbrachte er im Umgang 
mit Menschen, Menschen aller Art. 
So gab ein achtjähriges kleines Mäd- 
chen den Anstoß zu van Loons 
Werk über Kunstgeschichte, dem 
wohl erfolgreichsten Buch dieser 
Art, dasje in Amerika erschienen ist. 

Wegen eines Maschinenschadens 


1952 


mußte sein Zug außerfahrplanmäßig 
in einer kleinen Stadt in Westkansas, 
mitten in der Prärie, haltmachen. 
Van Loon stieg aus und ging ein biß- 
chen spazieren. Bald merkte er, daß 
ein kleines Mädchen immer hinter 
ihm herlief. Er redete mit der Klei- 
nen, und es stellte sich heraus, daß 
sie gerne wissen wollte, wie es in 
New York und Chikago ausschaue. 
Sie setzten sich nieder, und van Loon 
ging daran, die für ihn eindrucks- 
vollsten Bauten und Schenswürdig- 
keiten der beiden Städte zu zeichnen. 
Die Kleine nahm es höflich, aber mit 
sichtlichem Zweifel hin. 

In dieser Nacht konnte van Loon 
nicht schlafen. Er dachte an die vie- 
len, vielen Jungen und Mädchen, die 
vielleicht ihr ganzes Leben in kleinen 
Ortschaften verbrachten, ohne je- 
mals die für ihre Schönheit und 
Großartigkeit berühmten Stätten 
der Erde zu Gesicht zu bekommen. 
Er verbrachte den Rest der Nacht 
damit, die Betrachtungen niederzu- 
schreiben, die hernach das erste Ka- 
pitel seiner Kunstgeschichte wurden. 

Der Tadsch Mahal ist zweifellos 
eines der schönsten Bauwerke, die 
menschliches Genie je ersonnen hat 

aber wenn man an die Brooklyn- 
brücke ohne Vorurteil herangeht, 
so ist sie genau so schön und sogar 
noch imposanter In diesem 
einen Satz ist sein ganzes künstleri- 
sches Glaubensbekenntnis enthalten. 

Viel von dem Geld, das ıhm seine 
Bücher einbrachten, verwendete er 
dazu, seinen zahllosen Schützlingen 
die Schul- und Berufsausbildung zu 
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bezahlen. Fast kein Monat verging, 
ohne daß er eine vielversprechende 
Sängerin entdeckte, die „genau so 
gut wie Geraldine Farrar“‘ war, oder 
einen Maler, der „das Zeug zu einem 
amerikanischen Picasso‘ hatte. Nicht 
genug damit, daß er als ihr Bankier 
fungierte, war er auch ihr Änsporner 
und Beichtvater. Von Zeit zu Zeit 
nahm er sie allesamt zu einem typi- 
schen Van-Loon-Lunch mit — einer 
Angelegenheit, die mittags begann 
und kurz vor Mitternacht endete, 
so daß er gerade noch den letzten 
Zug erwischte, mit dem- er heim- 
fahren mußte, da er auf dem Land 
wohnte. Der Ober im Ritz schätzte 
den Verbrauch an Tischtüchern 
während eines solchen Van-Loon- 
„Frühstücks“ auf ein Tuch pro 
Stunde, da jedes neue immer gleich 
wieder mit Versen und Noten voll- 
gekritzelt wurde. Van Loon war nun 
Mitte Fünfzig und — das gab er 
selber, wenn auch einigermaßen 
widerstrebend, zu — ein glücklicher 
Mensch. Nicht alle Träume seiner 
frühen Jugend waren in Erfüllung 
gegangen, aber er hatte es zu Ruhm 
und angemessener Sicherheit ge- 
bracht. Er hatte viele Freunde. Vor 
allem: er war sein eigener Herr. Er 
schrieb, was ihm beliebte; er ging, 
wohin ihm die Laune stand. Im 
Jahre 1936 sagte er zu mir bei seiner 
Rückkehr von einem Winteraufent- 
halt in einem Seebad auf den west- 
indischen Inseln: „Ich habe eben 
drei Wochen an einem merkwürdi- 
gen Ort verbracht. Das Ganze sah 
aus wie eine riesige sonnengebräunte 
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Cocktailparty. Gott allein weiß, war- 
um ein Bauernbursche wie ich Ver- 
gnügen daran finden sollte, sich un- 
ter all diese nackten Männer und 
Frauen zu mischen. Aber es hat mir 
trotzdem gefallen. Das Leben ist ein 
wunderbarer Traum.“ 

Zwei Jahre später verwandelte es 
sich in einen Alptraum. Am Tage 
nach Hitlers Einmarsch in Öster- 
teich präsidierte van Loon bei einem 
großen Essen in New York. Als er 
sich zu einer Ansprache erhob, stie- 
Ben die Gäste einander an, wie um 
zu sagen: „Jetzt paßt auf, jetzt gibt’s 
was zu lachen!“ Aber das gab es dies- 
mal nicht. Bleich und erschüttert 
sagte van Loon: „Meine Herren, 
eine liebenswürdige, große Dame ist 
gestern nacht gestorben. Ihr Name 
war — Wien. Ihr Tod bedeutet den 
Beginn des N iedergangs und Sturzes 
der Welt, die wir kennen. Ich kann 
heute nur wiederholen, was Sir Ed- 
ward Grey 1914 sagte: ‚Das Licht 
erlischt über ganz Europa. Wir wer- 
den es in unserem Leben nicht wie- 
der leuchten sehen.‘ Wenn wir nicht 
kämpfen, kämpfen mit aller Macht, 
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wird das Licht auch über Amerika 
erlöschen.“ 

Von dem Tage an bis zu seinem 
Tod, sechs Jahre später, kannte van 
Loon keine andere Aufgabe mehr als 
die, Amerika wachzurütteln. Seine 
beiden großen Vorhaben — das Le- 
ben Beethovens und seine Autobio- 
graphie — wurden beiseite getan. Er 
schrieb Aufsätze, Flugschriften und 
Ansprachen. 

Seit der Zerstörung Rotterdams, 
der Stadt, in der er seine Kindheit 
verlebt hatte, nahm sein Kampf 
gegen den Nationalsozialismus fast 
persönlichen Charakter an. Seine 
Arzte rieten ihm, den Bogen nicht 
zu überspannen. Er erwiderte mit 
einem Wort seines Landsmanns Spi- 
noza: „Ein freier Mann denkt an 
nichts weniger als an den Tod.“ 

Ein freier Mann blieb er bis an 
sein Ende. Am 11. März 1944 brach 
er vor Erschöpfung und Sarge zu- 
sammen und starb im Alter von 
zweiundsechzig Jahren. Er war zu 
alt gewesen, um eine Uniform anzu- 
ziehen, aber sein Name gehört den- 
noch auf die Liste der Kriegsopfer. 


SISISSTERN] 
Schlaf billiger, Professor! 


Das GEHALT eines Universitäts 
Mann wollte deshalb, als er einmal die 


Eisenbahn fahren muß te, 


widersprach lebhaft und glaubte schließlich, 
argument, eine gut durchschlafene Nacht sei 
Geld, von seinem Plan abgebracht zu haben. 


karten nach Hause kam, 


„Ich habe mir nach 


gründlicher Überlegung doch eine gewöhnliche Fahrkarte gekauft — 


und dazu zwei Schlaftabletten,“ 


H.O.B, 


Eine zweitausend Jahre alte Erfindung als 
moderner Verkaufshelfer 


VUNZE HIER EINWIERFEN| 


Aus der Monatsschrift Your Life 
von Risdon Tillery und Myron Stearns 
H ERON von Alexandria, der grie- 

chische Mathematiker und 
Physiker — er hat vor 2000 Jahren 
gelebt —, war der Erfinder des ersten 
Verkaufsautomaten. Eine Münze, in 
den von ihm konstruierten Apparat 
geworfen, ließ einen leicht beweg- 
lichen Hebel eine Klappe öffnen: ein 
Strahl Weihwasser schoß heraus. Auf 
Herons uraltes Prinzip geht also das 
glänzende Geschäft zurück, das heute 
mit Warenautomaten gemacht wird 
— im vorigen Jahr wurden auf diese 


Weise Waren im Werte von mehr 
als einer Milliarde Dollar umgesetzt. 


Das Geldstück stößt einen Hebel 
an, löst eine Sperrvorrichtung aus, 
hebt einen Bolzen oder setzt einen 
Motor in Bewegung — und schon 
haben Sie Zigaretten, Kaffee, Süßig- 
keiten, Nylonstrümpfe, Damenwä- 
sche oder was der Automat sonst ent- 
halten mag. 

Der erste moderne Automat, der 


1882 in Deutschland hergestellt 


wurde, war eine Personenwaage, auf 
der man für einen Pfennig sein Ge- 
wicht feststellen konnte. Als man 
diese Einrichtung in Amerika über- 
nahm, kam das Wiegen für einen 
Cent rasch in Mode. Der nächste 
Schritt waren Automaten, die für 
einen Penny Kaugummi lieferten. 
1926 wurde ein Zigarettenautomat 
eingeführt. Als Automaten dann 
auch noch alkoholfreie Getränke 
verabfolgten, war das Massenge- 
schäft der Roboter in vollem Gange. 

Dänemark und Schweden ent- 
wickelten diese Technik so weit, daß 
sie oft geradezu „Automatenländer“ 
genannt werden. 

Die europäischen Apparate sind 
meist widerstandsfähiger als die ame- 
rikanischen; häufig sind sie aus rost- 
freiem Stahl, der jedem Wetter 
trotzt. Man kann die feilgebotenen 
Waren durch Glasfenster betrachten, 
die so dick sind, daß man sie nicht 
einmal mit einem schweren Hammer 
zertrümmern könnte. Sie sind zudem 
so sorgfältig konstruiert, daß die 
Hersteller sie ein Jahr lang kostenlos 
arbeiten lassen, falls der Mechanis- 
mus während einer langen Garantie- 
frist einmal versagen sollte. 
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Die meisten Automaten in Europa 
sind auch billiger als die amerika- 
nischen, die noch besondere Licht- 
effekte und alle möglichen tollen 
Konstruktionen aufweisen. Nur sehr 
wenige werden elektrisch betrieben. 
Sie benötigen keine kostspieligen 
Falschgeldauswerfer, mit denen in 
Amerika fast alle Automaten ausge- 
stattet sind. „Gefälschte Münzen“, 
so bemerkte erstaunt ein amerika- 
nischer Fabrikant nach einem Be- 
such in Nordeuropa — „sind in 
Europa kein Problem. So etwas 
kennt man da überhaupt nicht!“ 

Die amerikanischen Fabrikanten 
mußten Mittel und Wege finden, um 
ihre Apparate vor der Zerstörungs- 
wut des Publikums und vor betrüge- 
rischen Manipulationen zu schützen. 
Anfangs waren die „mechanischen 
Verkäufer“ so primitiv, daß sie 
häufig ihren gesamten Inhalt auf 
einmal hergaben. Es war ein leichtes, 
sie vollständig zu zertrümmern. Mit 
wertlosen Blechstücken, Spielmar- 
ken oder Falschgeld aller Art wurde 
versucht, die Automaten ihres In- 
halts zu berauben. 

Heutzutage sind die Apparate 
weitgehend durch eine Vorrichtung, 
die Falschgeld wieder zurückgibt, 
gegen Betrug gesichert. Wird eine 
Münze eingeworfen, so wird sie zu- 
nächst gewogen und gemessen; dabei 
werden grobe Fälschungen schon ent- 
deckt und ausgeschieden. Die Münze 
rollt auf eineGleitbahn zu. Auf dem 
Wege wird sie von einem Stift abge- 
tastet, der feststellt, ob es sich zum 
Beispiel um eine durchlochte Spiel- 
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marke handelt. Besteht sie diese 
Prüfung, dann passiert sie einen 
Magneten, der bei verschiedenen 
Metallsorten verschieden reagiert: 
die Münzen werden mehr oder 
weniger in ihrer Geschwindigkeit ver- 
langsamt. Einwandfreie Geldstücke 
rollen. so schnell weiter, daß sie 
eine Öffnung in der Gleitbahn über- 


‚springen; sie gelangen dann in den 


richtigen Schlitz und betätigen den 
Mechanismus. Falschgeld fällt in den 
Auswerfer. 

In Europa gehören die Apparate 
meist dem Ladenbesitzer. In einigen 
Ländern ist dies sogar gesetzlich vor- 
geschrieben. 

Dagegen werden in Amerika die 
Verkaufsautomaten meist von selb- 
ständigen Unternehmern betrieben. 
Diese kaufen die Automaten von den 
Fabrikanten und zahlen dem Laden- 
inhaber eine bestimmte Provision. 

In Europa werden Verkaufsauto- 
maten noch weit häufiger als in den 
Vereinigten Staaten verwendet. In 
ganz Skandinavien werden Büchsen-. 
fleisch, Obst, Gemüse und andere 
Lebensmittel durch Automaten ange- 
boten. Es gibt auch Apparate, die 
Verbandzeug für Erste Hilfe, Roll- 
filme und. Schnupftabak liefern. 
Einige Riesenautomaten führen nicht 
weniger als siebzig verschiedene Ar- 
tikel. 

Die Automaten haben hauptsäch- 
lich den Zweck, das Ladengeschäft 
zu ergänzen. In Dänemark zum Bei- 
spiel schließen die Läden gegen 
6 Uhr, samstags bereits um 2 Uhr. 
Man rollt dann einfach die Apparate 
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auf die Straße. Der Bäcker, der Obst- 
händler, sogar der Fisch- und der 
Eisenwarenhändler machen sich diese 
Einrichtung zunutze, so daß man 
nach Ladenschluß noch Tomaten, 
Apfel, Fisch, Kuchen oder Taschen- 
lampenbatterien erstehen kann. Vor 
dem Kriege wurde in Deutschland 
ein Apparat auf einer Drehscheibe 
hinter einem Schaufenster aufge- 
stellt. Während der Geschäftszeit 
konnte man wie gewöhnlich die Aus- 
lagen betrachten; nach Ladenschluß 
wurde das Ganze gedreht. Die Aus- 
lagen wurden zum Ladeninnern ge- 
kehrt, und ein großer Automat mit 
dreißig Schächten trat an die Stelle 
des Schaufensters. 

Im Londoner Zoo hat man am See- 
löwenbassin einen Fischautomaten 
angebracht. Steckt man eine Münze 
hinein, so ertönt, um die Seelöwen an- 
zulocken,ein leises Blöken, das an ein 
Nebelhorn erinnert.‘ Darauf schießt 
ein großes Stück Fisch in elegantem 
Bogen heraus. Die Robben haben 
sich schnell an das Signal gewöhnt 
und fangen den Fisch meist schon, 
bevor er ins Wasser fällt. 

In den Vereinigten Staaten unter- 
hält das Warenhaus Filene in Boston 
an den Autobushaltestellen und am 
Flughafen Automaten, die Kinder- 
eisenbahnen, einen Satz Werkzeuge, 
Damenhandschuhe, im ganzen mehr 
als dreißig verschiedene Artikel an- 
bieten. An fast jedem großen Flug- 
hafen in den USA können die Flug- 
gäste eine Reiseversicherung auf 
5000 Dollar abschließen, indem sie 
einen Vierteldollar in den ‚‚Insuro- 
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graph“, einen Versicherungsautoma- 
ten, einwerfen. 

Ein in Australien konstruierter 
Apparat führt gleichzeitig 25 ver- 
schiedene Waren und nimmt für 
einen einzelnen Kauf jede Münzen- 
kombination bis zu einem Gesamt- 
betrag von 1,99 Dollar in Zahlung. 
Ebenso vielseitig ist ein Dinnerauto- 
mat im amerikanischen Mittelwesten. 
Er serviert eine vollständige Mahl- 
zeit: drei Gänge, fertig gekocht, in 
Aluminiumhülsen verpackt, die man 
nach Gebrauch wegwerfen kann. 
(Man hat die Wahl zwischen vier 
Arten : Kartoffelspeisen, vierzehn 
Fleisch- und elf Gemüsegerichten.) 

Auch Automaten, die Bücher, 
Zeitungen und Zeitschriften vertrei- 
ben, sind ein gutes Geschäft. In Los 
Angeles wird jetzt ein Automat her- 
gestellt, der Schallplatten verkauft. 
Er wird neben einem Schallplatten- 
spieler aufgestellt, der ebenfallsdurch 
Geldeinwurf betätigt wird, und lie- 
fert für jedes Stück, das der Apparat 
spielt, die entsprechende Schall- 
platte. Eine andere Firma hat einen 
automatischen Radiowecker für Ho- 
tels herausgebracht. Wirft der Gast 
ein kleines Geldstück ein, dann wird 
er in seinem Hotelzimmer pünktlich 
zur gewünschten Zeit durch Radio- 
musik geweckt. 

Sogar ein Cocktailautomat ist in 
Vorbereitung, mit dem Sie nach 
Ihrem eigenen Rezept einen Martini 
mixen können. Gegen den nachfol- 
genden Kater bedienen Sie sich eines 
weiteren Automaten, der zehn Sekun-. 
den lang reinen Sauerstoff ausströmt. 


Aus der Monatsschrift United Nations World 


zog Mohammed Mutarid als 
Nomade durch die Wüsten Arabiens, 
durch ein Gebiet, dem der Mensch 
nur schwer das Nötige zum Leben 
abgewinnen kann. Sein einziger Be- 
sitz waren seine Kamele, sein Ge- 
‚wehr, seine Kochtöpfe und die Klei- 
der, die er und seine Familie auf dem 
Leib trugen. Sein Heim war ein Zelt, 
das er alle zehn Tage auf der immer- 
währenden Suche nach neuen Weide- 
plätzen anderswo aufschlug. 

Heute dagegen ist Mutarid ein er- 
folgreicher Bauunternehmer. Er be- 
sitzt vierzehn Lastwagen, mehrere 
Straßenbaumaschinen und anderes 
schwere Material und beschäftigt, je 
nach den Aufträgen, die er bekommt, 
zwischen hundert und fünfhundert 
Menschen. Er kommt nicht mehr 

: oft in die Wüste — er sitzt jetzt im 
Büro. j 
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) OR FÜNFZEHN JAHREN noch 


von Edwin Muller 


| Die Nomaden der Wüsten Arabiens | 
\ entdecken das zwanzigste Jahrhundert | 
In dem Teil Ostarabiens, in 'dem 
Mutarid lebt, gibt es noch minde- 
stens siebenhundert Nomaden, deren 
Leben sich in gleicher Weise verän- 
dert hat. Der erstaunlich rasche 
Wechsel in der wirtschaftlichen und 
sozialen Struktur in diesem Teil der 
Welt wurde durch ein amerikani- 
sches Privatunternehmen, die Ara- 
bian American Oil Co., hervorge- 
rufen. z 
Die Arabian American — „Aram- 
co“ — ist die größte der Ölgesell- 
schaften, die im Nahen Osten arbei- 
ten. Sie wurde 1933 von der Standard 
Od of California ins Leben gerufen 
und ist jetzt gemeinsamer Besitz von 
vier amerikanischen Gesellschaften: 


der Standard Oil of California, der 
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Texas Co., der Socony-Vacuum und 
der Standard of New Jersey. In der 
menschenleeren Wüste sind Bohr- 
türme, Rohrleitungen und Raffıne- 
rien emporgewachsen. Täglich wer- 
den etwa 135 000 Tonnen Erdöl aus 
dem sandigen Boden gepumpt. Die 
neuen Wohnstätten für die 12 000 
Amerikaner und Europäer, die da 
zusammengeströmt sind, gleichen 
den unregelmäßig bebauten Rand- 
gebieten westlicher Großstädte. 

Anfangs wurde das Leben der No- 
maden durch diese Arbeiten nur 
wenig berührt, denn die Bohrtürme 
und Siedlungen der Aramco waren 
auf ein Gebiet in der Nähe des Per- 
sischen Golfes konzentriert. Der 
Rohrleitung aber, die später 1300 
Kilometer quer durch die Wüste 
zum Mittelmeer gebaut wurde, 
konnten die Beduinen nicht mehr 
ausweichen: die Leitung durch- 
schnitt viele ıhrer Wanderstraßen, 
und die Kamele wollten nicht über 
die Rohre steigen. Die Gesellschaft 
mußte Kamelbrücken bauen. 

Alle dreihundert Kilometer steht 
an der Rohrleitung eine große 
Pumpstation und um sie herum eine 
kleine Ortschaft, die der Gesell- 
schaft gehört. Die Beduinen hatten 
bald herausgefunden, daß für diese 
Ortschaften Brunnen gebohrt wor- 
den waren, und begannen, ihre 
Zeltlager in der Nähe aufzuschlagen. 
Ein Brunnen ist in der Wüste eine 
Kostbarkeit, seine Benutzung darf 
niemandem verwehrt werden. Dar- 
um bohrte die Aramco besondere 
Brunnen für ihre beduinischen Gäste 
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und deren durstige Kamele. So lern- 
ten die Aramco und die Beduinen 
einander kennen. 

Von Anfang an hatte die Gesell- 
schaft, soweit es möglich war, ein- 
heimische Arbeitskräfte beschäftigt. 
Die Bewohner der arabischen Städte 
drängten sich eifrig nach dieser Ar- 
beit: ein ungelernter Arbeiter, dessen 
Tageslohn bisher siebeneinhalb Cent 
betragen hatte, war glücklich, nun 
ein Mehrfaches davon zu verdienen. 
Alsdann auch der Bedarfan gelernten 
Arbeitskräften wuchs, beschloß die 
Aramco, den arabischen Städtern 
und den Beduinen der Wüste in 
gleicher Weise Gelegenheit zur Be- 
rufsausbildung zu schaffen, 

Schulen wurden errichtet, in de- 
nen sie Autofahren, Schlosserarbei- 
ten, Schweißen, Zimmern und die 
Montage von Dampfleitungen ler- 
nen konnten. Heute stehen über 
hundert Gewerbe auf dem Pro- 
gramm, das an Umfang dem Lehr- 
plan einer großen Universität gleicht. 
Wird ein Mann eingestellt, so erhält 
er zunächst eine dreimonatige Aus- 
bildung; und auch später, wenn er 
schon in Arbeit steht, wird ein Ach- 
tel seiner bezahlten Arbeitszeit zur 
Weiterbildung verwendet. 

Werkmeister, Inspektoren und 
Techniker wurden bei voller Be- 
zahlung zwei Jahre lang ausgebildet; 
einige wurden auch auf die ameri- 
kanische Universität in Beirut oder 
andere Hochschulen im Nahen Osten 
geschickt, soweit diese in der Lage 
waren, Techniker auszubilden. 

An Alı din Hussein, einem Mann 
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Ende der Dreißig, sieht man den 
Erfolg dieser Unternehmerpolitik. 
Vor vierzehn Jahren kam er von 
einem Beduinenstamm zur Aramco. 
Heute ist er Inspektor an einem 
„Separator“, einer Anlage, die das 
Öl, sobald es aus der Erde kommt, 
von Erdgas befreit. Der Separator 
liegt dreißig Kilometer von der 
nächsten Geschäftsstelle der Gesell- 
schaft entfernt mitten in der Wüste. 
Die Anlage, die einen Wert von 
zwei Millionen Dollar hat, muß un- 
bedingt zuverlässig und ohne Unter- 
brechung arbeiten. Hussein, der 
dreißig Arbeiter beaufsichtigt, ist 
allein dafür verantwortlich. 

1946 gab die Aramco der indu- 
striellen Entwicklung Arabiens einen 
neuen Impuls. Es mußte damals viel 
gebaut werden. Solche Arbeiten wer- 
den unter normalen Verhältnissen 
selbständigen Unternehmern über- 
tragen, doch die gab es im östlichen 
Arabien nicht. Weshalb aber sollte 
man nicht Araber dazu heranbilden? 
Die Aramco gründete eine Abteilung 
für industrielle Entwicklung, die 
Arabern helfen sollte, selbständige 
Bauunternehmer zu werden. 

Diese neuen Unternehmer brauch- 
ten natürlich Kredit, insbesondere 
für Geräte und Maschinen, die zum 
größten Teil aus amerikanischen 
Heeresbeständen kamen und damals 
in Indien gerade billig angeboten 
wurden. Die Abteilung erwarb dieses 
Material und gab es zu günstigen 
Bedingungen an die neuen Bauge- 
schäfte weiter. In technischen Din- 
gen half die Gesellschaft mit ihrem 
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Rat, aber sie ließ die neuen Unter- 


nehmer ihre Geldquellen nach Mög- 
lichkeit selbst suchen, bei Scheichen 
etwa, die am Gewinn der Aramco 
beteiligt waren, oder bei wohlhaben- 
den Kaufleuten, 

Mohammed Mutarid ist ein gutes 
Beispiel dafür, wie diese neugebacke- 
nen Unternehmer ihren Weg mach- 
ten. Er war ursprünglich aus der 
Wüste gekommen, um in einer Bau- 
kolonne der Aramco zu arbeiten. Da 
er sich gut anließ, wurde er im Mon- 
tieren von Bohrtürmen ausgebildet, 
stieg zum Werkmeister auf und wur- 
de schließlich selbständiger Unter- 
nehmer. Die Aramco vertraute ihm 
zunächst kleinere Objekte an. Er 
baute Lagerkeller. Größere Aufga- 
ben folgten in dem Maße, wie er sie 
bewältigen konnte. 

Für die Aramco hat sich die Ar- 
beit mit einheimischen Unterneh- 
mern ın diesen fünf Jahren bezahlt 
gemacht, und Arabien ist dabei einen 
großen Schritt weitergekommen. 
Bisher hat die Aramco an etwa 700 
einheimische Unternehmer, denen 
sie durchweg selbst auf die Beine ge- 
holfen hat, Bauaufträge über 37 Mil- 
lionen Dollar erteilt. Und diese Un- 
ternehmer beschäftigen ihrerseits 
durchschnittlich in der Woche 6000 
arabische Arbeiter. 

Den nächsten Schritt in der indu- 
striellen Entwicklung haben die Ara- 
ber selbst getan. Als das Baupro- 
gramm der Aramco abgeschlossen 
war, mußten sich die einheimischen 
Unternehmer nach neuen Möglich- 
keiten umsehen, um ihre Leute zu 
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beschäftigen. Sie fanden sie bald: 
Tausende von Arabern, denen die 
Aramco gute Löhne zahlte, konnten 
sich nun auch bessere Wohnungen 
leisten. Die Unternehmer bauten sie, 
ebenso die nötigen Straßen, Geh- 
steige und Kanalisationsanlagen. 

Andere Bauunternehmer sind Fa- 
brikanten geworden. Nazadi zum 
Beispiel hatte beobachtet, daß die 
Aramco für ihren eigenen Bedarf 
Betonhohlsteine herstellte. Beton- 
steine waren, stellte er fest, viel bes- 
ser als die üblichen Lehmziegel. Na- 
zadi ließ sich also aus den Vereinigten 
Staaten für 6000 Dollar Maschinen 
kommen, um Betonsteine herzustel- 
len. Heute besitzt er einen Betrieb 
mit einer Ausrüstung für 40 000 Dol- 
lar und macht täglich 6000 Steine. 

Wieder andere “fabrizieren ein- 
fache Gebrauchsgegenstände, Möbel 
zum Beispiel. Beduinen sitzen für 
gewöhnlich auf Teppichen oder auf 
der nackten Erde. Jetzt haben viele 
Unternehmer ein Büro, mit Schreib- 
und Büromaschinen. Man kann aber 
bei Büroarbeit nicht gut auf Teppi- 
chen herumsitzen. 

Eis war ein fast unbekannter Ar- 
tikel. Und dabei gibt es in der ganzen 
Welt kein Klima, wo es angebrachter 
wäre. Ein Geschäftsmann hat für 
4500 Dollar Maschinen importiert, 
mit denen er täglich eine Tonne Eis 
fabrizieren kann. Zuerst wollte sein 
Geschäft nicht recht in Schwung 
kommen; als er aber anfıng, Eis pro- 
beweise gratis abzugeben, ging der 
Umsatz bald in die Höhe. Jetzt stellt 
er eine Anlage für zehn Tonnen auf, 
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und sechs andere Araber haben eben- 
falls begonnen, Eis zu machen. 

Dann die Wäschereien. Beduinen 
stecken im allgemeinen ihre schmut- 
zigen Kleider ins Wasser und klopfen 
sie. Als die Frau eines arabischen 
Unternehmers in Dharan bei einer 
Amerikanerin eine Waschmaschine 
sah, bat sie ihren Mann, ihr auch 
eine zu kaufen. Er bestellte sie nach 
einem amerikanischen Versandkata- 
log, und als er sie in Betrieb sah, 
hatte er eine Idee: Bestell dir eine 
größere und gründe in Al Khobar 
eine Wäscherei. Andere sind inzwi- 
schen seinem Beispiel gefolgt. 

Suleiman Oleyan, der vorher als 
Vertragsunternehmer für die Aramco 
Rohrleitungen gelegt hatte, begann 
mit dem Vertrieb von Naturgas ın 
Flaschen für den Haushalt. Er kaufte 
sich einen Spezialwagen und füllte 
ihn bei den Separatoren der Gesell- 
schaft mit dem Gas, das sonst als 
nutzlos verbrannt worden wäre. Er 
hat bis jetzt 100 000 Dollar in sein 
Unternehmen gesteckt und beliefert 
regelmäßig 600 Kunden. 

Viele dieser selbständigen Kauf- 
leute haben Speditionsbetriebe. Ali 
Saihatti, der früher mit Kamelkara- 
wanen vom Persischen Golf nach 
Rijad gezogen ist, befährt dieselbe 
Strecke jetzt mit Lastwagen. In den 
neuen Araberstädten liegt der Ver- 
kehr mit Omnibussen, Taxis und 
Lieferwagen in arabischen Händen. 
Ein Spediteur kauft in Libanon fri- 
sches Obst und Gemüse ein und 
liefert es mit Lastwagen 1300 Kilo- 
meter weit quer durch die Wüste 
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nach Al Khobar, Damman und den 
Aramco-Siedlungen. 

Ein Mann, der im Auftrag der 
Gesellschaft Brunnen gebohrt hatte, 
bohrt jetzt für die ärabischen Be- 
sitzer von Dattelplantagen in der 
Nähe von Oasen nach Wasser. Der 
Umfang einer solchen fruchtbaren 
Oase wird auf diese Weise vergrößert 
und der Ertrag gesteigert. 

In Al Khobar gibt es ein Elektri- 
zitätswerk, das, mit Hilfe der Aramco 
errichtet, heute mit einem Kapital 
von 250 000 Dollar und mit 500 Ak- 
tionären, ausschließlich Arabern, ar- 
beitet. 

Einen Mittelstand hat es früher 
in Arabien nie gegeben. Es gab nur 
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Scheiche und reiche Kaufleute oben, 
und städtisches Lumpenproletariat 
und Nomaden unten. Heute exi- 
stiert ein gewerblicher Mittelstand: 
Leute, die ins Büro oder in die Fa- 
brik gehen, in Häusern mit moderner 
Installation wohnen und ihre Kinder 
in die Schule schicken. 

Alttestamentariche Lebensge- 
wohnheiten sind in Ostarabien durch 
eine moderne Wirtschaft mit freien 
Unternehmern abgelöst worden. Die 
Aramco und die ehrgeizigen Araber 
haben dem übrigen Asien eine Lek- 
tion erteilt, wie sich ein willens- 
starkes Volk mit einer Starthilfe 
durch den Westen selbst in die 
Höhe bringen kann. 


* 


Es sagte... 


. ein Fleischer zu einem anderen: „Ich bediene am liebsten jungver- 
heiratete Frauen. Die wissen nicht, was die Sachen früher gekostet 


haben.“ 


N.H, 


. ein Matrose zu einem Mann, der ihm ein Schiffsmodell in einer 
Flasche zeigte: „Das nennen Sie schwierig? Da versuchen Sie mal, eine 


Flasche in ein Kriegsschiff zu bekommen.“ 


RD. 


... der Mann zu seiner Frau: „Fernsehen ist doch etwas Großartiges! 
Jahrelang haben wir im Radio atmosphärische Störungen gehört. Und 


nun können wir sie sehen.“ 


T.S$S.E.P, 


. eine Neunjährige, als man sie nach ihren Geburtstagswünschen 


fragte: „Keine Klavierstunden mehr,“ 


E.W. 


... die Tochter, als ihre Mutter sie nach den Ferien an der See fragte, 


wie das Wasser gewesen sei: „Oh, herrlich — voller Männer!“ 


E.S. 


... der Arzt zur hübschen Schwester: „Gehen Sie bitte von Zeit zu 
Zeit am Bett des Patienten vorbei — er braucht mehr Willen zum 


Leben.“ 


T.S.E.P. 


Fünfzig trainierie junge Sportler konnien 
es nicht mit ihm aufnehmen 


Der. schwedische 
Super-Opa 


Aus der Monatsschrift Lifetime Living 
von Lili Foldes 


M VERGANGENEN JAHR wurde das längste 

Straßenrennen in der Geschichte des 

schwedischen Radsports veranstaltet — '; 
Sieger wurde ein gewisser Gustav Häkans 
son. Das hört sich einfach an, doch machte es‘ 
nicht sein Sieg, sondern die besonderen Um- 
stände, unter denen er gewann, daß Gusta 
Hakansson zum Idol eines ganzen Volke 
wurde und alle Welt von Schwedens Supe 
Opa sprach. \ 

„Gehen Sie nur wieder heim in Ihren Lehn: 
stuhl“, riet die Jury dem sechsundsechzi 
jährigen Lastwagenfahrer, als er sich zu dem 
Rennen melden wollte. „Sie haben die Alteis- 
grenze überschritten — um sechsundzwanzig 
Jahre!“ \ 

Es sollte nämlich ein unerhört hartes Ren- 
nen fast durch das ganze Land werden — von‘ 
Haparanda am nördlichen Polarkreis über 
1750 Kilometer nach Ystad am Südzipfel 
Schwedens. 

Stockholms-Tidningen, die Zeitung, von 
der das Rennen ausgeschrieben und auch der 
Große Preis von 5000 Kronen gestiftet EN: 8 
worden war, hatte alle Radsportler ermahnt, & 
sich nur zu beteiligen, wenn sie wirklich tadel- 
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los in Form seien. Von über tausend 
Bewerbern wurden fünfzig, junge 
Sportler ausgewählt und per Eisen- 
bahn nach Haparanda geschickt. 
Dort mußten sie sich erst einmal 
nach einem wissenschaftlich ermit- 
telten System erholen und tagelang 
von einer besonderen Kraftdiät 
leben, ehe sie starten durften. 

Doch für Gustav Häkansson fand 
sich niemand, der ihm die Fahrt 
nach Haparanda bezahlen wollte. 
Also schwäng er sich aufs Rad und 
nahm die riesige Strecke unter die 
Pedale. 

Kurz nach dem Start der fünfzig 
Auserwählten war auch Häkansson 
auf seinem Privatrennen. Erken- 
nungszeichen: schneeweißer Bart im 
Winde. Seine Ausrüstung bestand 
aus einer Feldflasche, einem Regen- 
mantel und einem Kilometerzähler. 
Da ihm die Schiedsrichter keine 
Nummer gegeben hatten, heftete er 
sich kurzerhand eine große Null aufs 
Hemd. Mochten sie ihn vom Rennen 
ausschließen — die Landstraße konn- 
ten sie ihm nicht verbieten! 

Er hatte schon 150 Kilometer 
hinter sich, als ihn die Presse ent- 
deckte. In Luleä, einer friedlichen 
Kleinstadt, sah ein zehnjähriger 
Junge diesen Nikolaus in Shorts und 
Baskenmütze vorbeiflitzen. „Au, da 
kommt der Ssälfarfar!“ rief der 
Knirps. Stälfarfar ist zusammenge- 
zogen aus Szälman, dem schwedi- 
schen Wort für Supermensch, und 
Jarfar, Großvater. Ein Bildbericht- 
erstatter hörte den Ausruf des Klei- 
nen, machte einen Schnappschuß 
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vom radelnden Super-Opa und 
sandte die erstaunliche Story an 
seine Zeitung. Der Name Stälfarfar 
schlug ein. 

Sieben Tage lang bildete nun die 
phantastische körperliche Leistung 
des Sechsundsechzigjährigen die 
Schlagzeilen der schwedischen Presse 
und verdrängte internationale Nach- 
richten von ihrem Platz. Auf seiner 
Fahrt nach Süden erwarteten ihn 
Hunderte an jeder Straßenbiegung 
— ein Volk von sieben Millionen 
sonst recht gleichmütiger Bürger 
verwandelte sich in eine begeisterte 
Masse von Radsportfanatikern. Wo- 


'chenschau, Presse und Rundfunk 


hielten jedes Wort und jede Geste 
des alten Mannes fest. 
Nach jeder Tagesetappe gönnten 
sich die fünfzig ofhiziellen Teilneh- 
mer eine ausgiebige Nachtruhe, doch 
Opa trat drei Tage und drei Nächte 
lang die Pedale, ohne ein Auge zuzu- 
tun. Als er zum ersten Mal abstieg, 
war’s nur für ein dreistündiges Nik- 
kerchen auf der harten Bank einer 
Dorfpolizeiwache — und dann ging’s 
wieder los. Er nahm auch keine 
regelmäßigen Mahlzeiten zu sich, 
sondern ließ sich von seinen Ver- 
ehrern Kaffee, Kuchen und Moos- 
beeren schenken, die er im Stehen 
auf der Landstraße verzehrte. 
Als der radelnde Super-Opa immer 
mehr Aufsehen erregte, widmeten 
die Zeitungen seiner Lebensge- 
schichte ganze Seiten, und die 
Schweden erfuhren nun, daß Gustav 
Häkansson erst mit über vierzig 
Jahren radfahren gelernt hatte. Vor- 
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her hatte er nämlich als Landarbeiter 
und Chauffeur einfach keine Zeit 
dazu gehabt. Aber als seine zehn 
Kinder dann groß waren, verkündete 
er eines Tages zu Hause: „Ich gehe 
jetzt hinauf nach Lappland — ich 
will die Mitternachtssonne sehen!“ 

Seine Frau erwiderte, daß er ja 
gar kein Geld habe. „Um die Welt 
zu sehen, braucht man nichts weiter 
als ein Fahrrad und zwei kräftige 
Beine“, sagte er, nahm einen Laib 
Brot, eine Wasserflasche und einen 
Regenmantel und schwang sich aufs 
Rad. Und er landete tatsächlich in 
der Arktis. Dort verdiente er sich 
den Sommer über sein Brot mit Ge- 
legenheitsarbeiten bei Bauern, und 
als die Tage dann kürzer wurden, 
fuhr er wieder heimwärts. Noch oft 
erzählte er später an den langen, 
dunklen Winterabenden von seinem 
wunderbaren Sommer im Land der 
Mitternachtssonne. 

Und nun war er wieder auf Fahrt. 
Die Stockholmer Zeitung Dagens 
Nyheter bat ihn, täglich eine Spalte 
über seine Rennerlebnisse zu schrei- 
ben. Das konnte er sich leisten — 
schließlich war er ja den anderen 
Teilnehmern, die sich Zeit zum 
Schlafen nahmen, um viele Stunden 
voraus. So setzte er sich hın und 
wieder ins Gras, zückte sein Fahrten- 
buch und brachte seine Gedanken 
zu Papier. 

Am vierten Tag des Rennens — 
nach insgesamt fünf Stunden Schlaf 
— schrieb er: „Bin mein Leben lang 
noch nie so munter gewesen. Wie 
sollte man auch mitten in so viel 
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menschlicher Güte müde sein? Und 
erst die hübschen Mädels! Die sch’ 
ich zu gerne ... könnten alle meine 
Enkelinnen sein!“ 

In Söderhamn, auf halber Strecke, 
willigte er auf das freundliche 
Drängen der Polizei hin schließlich 
in eine ärztliche Untersuchung ein: 
Alles war in Ordnung, die Herz- 
tätigkeit normal, keinerlei Anzeichen 
von Erschöpfung! 

Häkansson hätte noch eine viel 
bessere Zeit fahren können, wenn er 
wie die Ofhiziellen eine Autoeskorte 
zur Verfügung gehabt hätte. Ihnen 
wurde der Weg gebahnt, während er 
ständig durch den Verkehr behindert 
wurde. „Aber ich will nicht schimp- 
fen“, schrieb er, „denn ich werde 
doch vor den andern am Ziel sein.“ 

Nach sechs Tagen, vierzehn Stun- 
den und zwanzig Minuten — volle 
vierundzwanzig Stunden vor den 
Jungen — brauste Super-Opa durchs 
Ziel. Im ganzen hatte er zehn Stun- 
den geschlafen! 

In Ystad jubelten ihm Tausende 
zu, die Feuerwehrkapelle spielte 
Siegesmärsche, und als er seine Frau 
glückstrahlend in die Arme schloß, 
erstickte ihn die Menschenmenge fast 
mit Blumen. Dann trugen sie ihn 
auf den Schultern zur Polizeiwache, 
wo er sich den Photographen stellte. 
Seine Landsleute überhäuften ihn 
mit Geschenken — darunter Ma- 
tratzen und mehrere Dutzend Lehn- 
stühle: damit er sich endlich aus- 
ruhen könne! 

In der Woche darauf durfte er, 
mit einem seiner Söhne als Chauffeur, 
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in einer Luxuslimousine zu einer 
Privataudienz zum König fahren. 

Den Großen Preis bekam er. 
natürlich nicht; dafür zahlten ihm 
Fahrrad-, Motorrad- und Automobil- 
fabriken, denen er gestattete, seinen 
Namen für Werbezwecke zu be- 
nutzen, ein kleines Vermögen. 

Und was tut Schwedens Super-Opa 
mit all dem Geld? Seine klaren 
blauen Augen lachten, als ich ihn 
danach fragte: „Das bekommen 
meine Kinder, denn sie sollen ihre 
eigenen Kinder so erziehen, daß sie 
ganz sie selbst werden. Wir sind doch 
heutzutage so weit gekommen, daß 
einer, der natürlich handelt, als über- 
spannt gilt. Ich weiß gut, daß 


Andere Länder, 
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meine Dorfnachbarn mich für ver- 
rückt gehalten haben, als ich die vie- 
len, vielen Kilometer hinauf zum 
Polarkreis geradelt bin, aber ich 
glaube, jetzt haben sie doch ein biß- 
chen Respekt bekommen.“ 

Ja, Gustav Häkansson begeisterte 


‚ein ganzes Volk — das beweisen die 


zahllosen Verehrerbriefe, oft nur an 
Stälfarfar adressiert, ohne Namen 
und Anschrift. Sein Lieblingsbrief 
stammt von einem Mann aus Üpsala. 
Der schrieb: „Ich stehe in Ihrem 
Alter, lieber Gustav Häkansson, und 
ich war bisher ein kränklicher alter 
Mann. Aber durch Ihr Beispiel 
fühle ich mich wieder jung und ge- 
sund und glücklich. Vergelt’s Gott!“ 


andere Sitten 


In ver Zeit, als Indonesien noch keine selbständige Republik war, 
stattete einmal der niederländische Resident einem Dorf auf Bali einen 
offiziellen Besuch ab. Zu beiden Seiten der Dorfstraße waren die schön- 


sten Mädchen des Ortes aufgestellt 


worden. Sie trugen ihre National- 


tracht, den Sarong, der. von der Hüfte herabhängt — und sonst nichts. 
Da wurde in letzter Minute bekannt, daß der Resident in Begleitung 
seiner Frau erscheinen werde, einer puritanisch strengen Dame, die die 
„Schamlosigkeit‘“ der Eingeborenen aufs schärfste mißbilligte. Es war zu 
spät, die Mädchen wieder nach Haus zu schicken und sie Tücher oder 
Jacken holen zu lassen. Sie wurden daher ermahnt, ihre nackte Brust so 
"gut wie möglich zu bedecken, wenn die strenge Dame vorüberkam. 

Als der Wagen des Residenten vorbeifuhr, beugten sich die Mädchen 
wie auf ein Kommando nach vorn, ergriffen den Saum ihres Sarongs und 
hoben ihn bis zum Hals. Da aber Balimädchen unter ihrem Sarong nie- 
mals etwas zu tragen pflegen, kann man sich das Entsetzen der Residen- 
tengattin vorstellen — und das Vergnügen ihres weniger strengen Gatten. 


LIM CHONG HUM 


“ Die Fifih Avenue in New York ist mehr als eine Straße, sie ist ein Begriff * 


Aus der Monaisschrifi The American Magazine 


ın Bummer durch die strahlende 

Häuserschlucht der Fifth Ave- 
nue in New York ist allmonatlich 
für mehr als eine Million Besucher 
die Krönung aller Reiseerlebnisse, 
Für die halbe Welt ist diese Straße 
der Inbegriff von Geschmack, Luxus, 
Mode, Raäffinement und Eleganz. 
Darum bezahlen Geschäftsleute auch 
freudig bis zu 70000 Dollar für 


einen Meter Straßenfront. Firmen 


aus aller Herren Ländern unterhalten 


hier Büros, nur um die magischen 
Worte Fifih Avenue auf das Etikett 
ihrer Waren setzen zu können. 

Die Kaufleute der Fifth Ave- 
nue, die trotz der steinernen 
Würde ihrer Geschäftspaläste 
manchmal etwas von einem Zir- 
kusdirektor an sich haben, sehen 


von Roul Tunley 


ihre Aufgabe eher darin, den Publi- 
kumsgeschmack zu bestimmen, als 
ihm einfach zu folgen. Ihre Schau- 
fenster verkünden die Ankunft des 
Frühlings mit Vorsaisonmodellen 
und getriebenenApfelblüten schon im 
Januar. Trotz dieser ständigen Kopf- 
sprünge in die Zukunft hat die 
Fifth Avenue die Vergangenheit 
nicht ganz vergessen. Beim Plaza 
Hotel stehen zweirädrige Pferde- 
droschken und offene Landauer mit 
Kutschern in hohen Zylindern, jeder- 
zeit zu einer Fahrt durch den Cen- 
tral Park bereit. 

An bizarren Erscheinungen 
ist auf dieser Straße kein Man- 
gel. Eines Tages sah ich zum 
Beispiel eine hübsche Blondine 
am Steuer eines offenen Sport- 
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kabrioletts, die neben sich einen aus- 
gewachsenen Leoparden hatte. Ein 
anderes Mal traf ich eine Frau, die an 
einer vergoldeten Leine eine Ente 
spazierenführte. 

An der Avenue liegen die Konsu- 
late vieler Nationen. Man trifft 
französische Matrosen mit roten 
Pompons auf den Mützen, brasilia- 
nische Offiziere in grünen Uniform- 
mützen, junge Chinesinnen in langen, 
gestickten Gewändern. Und jeden 
Mittag strömen aus den , Wolken- 
kratzern Tausende von höchst an- 
ziehenden jungen Damen, die den 
größten Teil ihrer Tischzeit vor den 
Schaufenstern verbringen. 

Das Renommee der Fifth Avenue 
ist vornehmlich einigen Geschäfts- 
leuten zu verdanken, die sich vor 
einem halben Jahrhundert zusam- 
mentaten, um das Ansehen der Straße 
zu retten, die dabei war, in Schund 
und Kitsch abzugleiten. Überall traf 
man auf riesige Reklametafeln, und 
Talmi war Trumpf. Zuerst setzte die 
Vereinigung der Fifth-Avenue-Kauf- 
leute eine Verordnung durch, die die 
sogenannten Sweatshops (kleine Fa- 
briken, in denen Akkordarbeiter für 
einen Hungerlohn schufteten) ver- 
bot. Dann, im Jahre 1916, trat dank 
der Initiative dieser Geschäftsleute 
das erste Stadtplanungsgesetz Ameri- 
kas in Kraft. Es enthielt Vorschriften 
über die Fassadenhöhe der Gebäude 
und über die zweckmäßige Vertei- 
lung der gewerblichen Anlagen. 
Wenige Jahre später folgte eine Ver- 
ordnung, die vorspringende Re- 
klameschilder verbot. 
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Heute gibt es auf dem von der 
Vereinigung kontrollierten Teil der 
Fifth Avenue zwischen der 25. und 
110. Straße keine einzige Tankstelle, 
keine Kegelbahn, kein Beerdigungs- 
institut, Nachtlokal, Theater, Tanz- 
lokal, keinen Spielautomaten, keine 
Tierhandlung und keinen Billardsaal 
mehr. Ja, sogar gegen Geräusch und 
Bewegung in der Schaufensterwer- 
bung gibt es einschränkende Ver- 
fügungen. Einmal, als ein Waren- 
haus ein Glas mit Goldfischen ausge- 
stellt hatte, forderte die Vereinigung 
sofort vom Tierschutzverein die Be- 
schlagnahme der Fische wegen 
„Tierquälerei“, 

Vom Autobus aus kann man die 
Avenue besonders gut erleben. Sie 
beginnt an der 7. Straße an einem 
kleinen Park, dem Washington 
Square, wo einst der Galgen stand. 
(Zur Zeit George Washingtons war 
„die Fünfte“ ein schlichter Forellen- 
bach.) Heute liegt in dieser Gegend 
der bunte Randgürtel von Green- 
wich Village, dem Künstlerviertel, 
aber Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts war es die Residenz ‘der 
renommierten alten Familien von 
New York. Hier lebte Mark Twain, 
hier wurde der Schriftsteller Henry 
James geboren. Noch heute gibt es 
dort ein paar Wohnblocks mit schö- 
nen alten Häusern und großen 
Kirchen. 

Von der 13. Straße an wird die 
Avenue. Geschäftsstraße. - An der 


23. Straße erhebt sich das Flatiron- 


Hochhaus, einst der berühmteste 
Wolkenkratzer von New York. An 
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der 29. Straße, nicht weit von der 
Avenue, liegt Little Church Around 
the Corner, die berühmte Kirche, 
zu der viele junge Paare aus allen 
Teilen Amerikas kommen, um sich 
trauen zu lassen. A 

Im höchsten Glanz zeigt sich die 
Fifth Avenue aber erst, wenn der 
Besucher zu dem 102stöckigen Em- 
pire State Building an der 33. Straße 
gelangt. Hier beginnt jener Teil von 
Manhattan, der 27 Prozent der ge- 
samten Grundsteuern von New York 
City einbringt. 

Zwischen dem Koloß des Empire 
State Building und der 59. Straße 
liegt das große Einkaufszentrum der 
Stadt: Altman, McCreery, Lord & 
Taylor, Arnold Constable, Saks- 
Fifth Avenue und eine Menge 
kleinerer, ebenso bekannter Ge- 
schäfte einschließlich jener Einheits- 
preisgeschäfte, die auf der Fifth 
Avenue selbst die luxuriösesten Dinge 
führen. Hier überbieten sich die 
großen Geschäfte in der raffinierte- 
sten Schaufenstergestaltung. Vor 
Festtagen werden die Bestimmungen 
etwas gelockert, Da tönen zu Weih- 
nachten von großen goldenen Glok- 
ken bei Lord & Taylor alte Advents- 
lieder, und bei Bergdorf-Goodman 
wirbeln zu Neujahr Kaskaden von 
Champagnerperlen in den -Schau- 
fenstern. 

„Die jährliche Osterparade ist ein 
Überbleibsel einer alten Sitte aus 
dem neunzehnten Jahrhundert. Ur- 
sprünglich wurden Osterblumen von 
der St.-Thomas-Kirche an der 53, 
Straße zu den Patienten des Sankt- 


IM BUS DURCH DIE FIFTH AVENUE R8E: 


Lukas-Krankenhauses getragen, das 
damals eine Straße weiter nördlich 
lag. Diese Prozession wiederholte 
sich von Jahr zu Jahr mit immery 
größerem Gepränge, und mitder Zeit 
kleidete sich auch die Zuschauer- 
menge immer festlicher. Das Sankt- 
Lukas-Krankenhaus ist längst wo- 
anders, und Blumen werden auch 
nicht mehr überbracht, aber alljähr- 
lich drängen sich rund anderthalb 
Millionen Menschen am Östertage 
auf diesem Teil der Avenue, um 
Zeuge all des Frühlingsglanzes zu 
sein. 

Einer der Brennpunkte der Fifth 
Avenue ist die große Volksbücherei 
an der 42. Straße. Mit siebzig 
Zweigstellen in allen Teilen der 
Stadt gilt sie als die größte öffent- 
liche Bücherei der Welt. Die beiden 
mächtigen steinernen Löwen, die die 
Freitreppe dieses gewaltigen nie- 
drigen Baues aus weißem Marmor 
flankieren, sind ein beliebter Treff- 
punkt für Liebespaare und andere 
Leute, die sich nicht verfehlen 
wollen. 

Die größte Anziehungskraft für 
die Reisenden hat immer noch das 
Rockefeller Center zwischen der 48. 
und 51. Straße. Der Platz davor ist 
fast das ganze Jahr verschwenderisch 
mit Blumen geschmückt. Hinter den 
zarten Blüten ragen die steilen Wol- 
kenkratzerfronten aus Stein und 
Stahl bis zu siebzig Stockwerken 
hoch; darünter erstrecken sich Pas- 
sagen und Ladenstraßen von vier 
Kilometer Länge. Zwei Theater sind 
in diesem Gebäudekomplex unter- 
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gebracht, einschließlich der berühm- 
ten Radio City Music Hall. 32 000 
Menschen — die Bevölkerung einer 
mittleren Stadt — sind dort be- 
schäftigt. 

An der 54. Straße liegt der italie- 
nische Palazzo, den der Architekt 
Stanford Wight für den Universi- 
tätsklub erbaut hat und den der 
Volksmund „das Leichenschauhaus“ 
nennt, weil die würdigen alten 
Herren hinter seinen weiten Fen- 
stern sich nie zu bewegen scheinen. 
In dieser Gegend liegt auch die 
St. Patrick’s Cathedral, Mittelpunkt 
der reichsten katholischen Erzdiözese 
der Welt; ferner die schöne St. Tho- 
mas Church und die Presbyterian 
Church an der Fifth Avenue und 
eine große Anzahl eleganter Läden. 

An der 58. Straße weitet sich die 
Avenue zu der schönen ‚Plaza‘ mit 
dem Springbrunnen auf der einen 
Seite. Weltbekannte Hotels wie das 
Plaza, das Savoy-Plaza und das 
Sherry-Netherland befindensich hier, 
wo die Geschäftsstraße zur Wohn- 
straße wird und der Central Park 
beginnt. Dieser säumt bis zur 110. 
Straße die Westseite der Avenue. 
Gegenüber liegen um die Jahrhun- 
lertwende erbaute Marmorpaläste, 
mit denen damals ein Millionär den 
ınderen an Pracht zu übertreffen 
suchte. Als eines der schönsten Häu- 
‚er der ganzen Avenue gilt das Wohn- 
ıaus von Henry Frick an der 70. 
Straße. Mit seinen 110 Räumen hat 
:s den verstorbenen Stahlmagna- 
‘en ganze zehn Millionen Dollar ge- 
xostet. Heute steht. es als Privat- 
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galerie dem Publikum offen. Das 
andere Museum an der Avenue ist 
das bekannte Metropolitan Museum 
of Art, das eine der besten Kunst- 
sammlungen der Welt enthält. 

An der 110. Straße biegt der Auto- 
bus von der Avenue nach Westen ab. 
Für die meisten Besucher ist das 
auch das Ende der Spazierfahrt. 
Fährt man weiter nach Norden, so 
kommt man zuerst nach „Little 
Puerto Rico“, wo die Schilder mei- 
stens Aufschriften in spanischer Spra- 
che tragen. Dann kommt man nach 
Harlem. Hier, wo sich früher ein ele- 
ganter Stadtteil ausbreitete, zeugen 
nur noch wenige, langsam zerfallende 
Sandsteinhäuser von einstiger Pracht. 
Bunt und marktschreierisch reihen 
sich zahllose Bars und Nachtlokale 
aneinander, bismanan der 132. Straße 
wieder einen riesigen Neubaukom- 
plex mit modernen Wohnhäusern 
(den Abraham-Lincoln-Häusern) er- 
reicht. 

Schließlich endet die stolze Ave- 
nue ziemlich traurig an der 142. 
Straße in einem Kohlendepot. am 
Harlem River. 

Wieder beim Rockefeller Center 
angekommen, schoß ich rasch die 
65 Stockwerke zum berühmten Re- 
genbogensaal der Radio Corporation 
of America empor. Von diesem 
wolkenhohen, verglasten Aussichts- 
raum schien mir die Fifth Avenue 


zu einem Ganzen zu verschmelzen: 


Wolkenkratzer und Schuppen, Reich- 
tum und Armut, weiß und schwarz, 
das Glanzvolle und das Armselige — 
wirklich ein Schmelztiegel. 


Mancher technischen Vorrichtung liegt 
einfaches 


em ganz swissenschaftliches 


Prinzip zugrunde 


Wissenschaft ım 
Alltagsleben -1 


Von Harald Manchester 


x y OR DREIHUNDERT JAHREN hat der 
V große französische Mathema- 
tiker Blaise Pascal ein einfaches 
Physikalisches Gesetz entdeckt, dem 
alle Flüssigkeiten gehorchen. Nach‘ 
diesem Gesetz kann man, wie er dar- 
legte, die Kraft eines Menschen in 
die Kraft eines Giganten verwandeln. 
Baut man einen festen, geschlossenen 
Flüssigkeitsbehälter mit zwei Öf- 
nungen — Zylindern, in denen sich 
Kolben bewegen können — und gibt 
dem ersten Zylinder einen hundert- 
mal größeren Durchmesser als dem 


zweiten, dann kann nach Pascals Ge- 
setz ein Mann mit einem Druck auf 
den kleinen Kolben dem Druck von 
hundert Männern am großen Kolben 
die Waage halten. 

‚ Dieses hydraulische Prinzip, das es 
gestattet, eine Kraft beliebig zu ver- 
größern, wird in Tausenden von 


‚Maschinen angewendet, und immeı 


noch kommen neue Anwendungs- 


. gebiete hinzu. Ein einfaches Bei- 


spiel ist die hydraulische Hebebühne 
in den Auto-Reparaturwerkstätten 
und an den Tankstellen. Hat deı 
kleine Kolben in der Skizze eine 
Fläche von einem Quadratzenti- 
meter und der große Kolben 10( 
Quadratzentimeter, so kann mar 
mit einem Druck von 12 Kilo: 
gramm auf den kleinen Kolben eir 
Auto von 1200 Kilogramm in deı 
Schwebe halten. 

Nach dem gleichen Verfahren heb 
sich der Sessel beim Zahnarzt, ar 
beiten hydraulische Aufzüge, Ma 
schinen zum Verformen von Blecheı 
und die hydraulischen Bremsen de 
Autos. Im letzten Jahrzehnt ist da 
Prinzip im Flugzeugbau unentbehr 
lich geworden, man bewegt dami 
die Landeklappen, das Fahrgestell 
die Bremsen, die Klappen der Bom 
benschächte und vieles andere. Ein 
einzige Fabrik baut 57 000 verschie 
dene hydraulische Kraftverstärkei 

Die Hebebühne in der Tankstell 
bewegt sich nur langsam, und auc 
der Stuhl beim Zahnarzt hebt sic 
nicht schnell: da kommt die Kehı 
seite der einfachen hydraulische 
Apparate zum Vorschein; die Übeı 
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‚etzung der kleinen Kraft am kleinen 
Kolben in die Riesenkraft am großen 
Xolben erfolgt auf Kosten der Ge- 
‚chwindigkeit. Braucht man einen 
ichnellen kräftigen Stoß für kurze 
Zeit, so schaltet man einen „hydrau- 
ischen Akkumulator“ ein. Dieser 
ann wie die Autobatterien Energie 
peichern und bei Bedarf in kurzen, 
sräftigen Stößen wieder abgeben. 
3ei der.einen Bauart wird ähnlich 
vie beim Wagenheber ein großes 
Zewicht gehoben, das, wenn man es 
wuslöst, die gewünschte Stoßkraft 
iefert. Ein anderes Verfahren be- 
teht darin, daß die Flüssigkeit eine 
?eder zusammendrückt, diedie Kraft 
wufspeichert. Die neuesten und viel- 
eitigsten Akkumulatoren speichern 
lie Kraft als komprimierte Luft. 


IN KOMPRIMIERTER 
LUFT GESPEICHERTE | 
ENERGIE 


ee 


F 
Ä | GUMMIBLASE 
E77 a 


ENERGIEENTNAHME 
BEI BEDARF 


“ FLUSSIGKEIT 


VENTIL 


Hydraulischer Akkumulator 


1939 hat der französische Inge- 
deur Jean Mercier einen Akkumu- 
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lator gebaut, der, aus einem Stahl- 
zylinder bestehend, eine Blase aus 
synthetischem Gummi enthält. Mit 
einem kleinen Motor wird Ol in den 
Stahlbehälter gepumpt und dadurch 
die Luft in der Gummiblase kompri- 
miert. Die so gesammelte Energie 
kann in kurzen Stößen hundertmal 
mehr an Pferdestärken leisten als die 
kleine Ladepumpe. Solche Akkumu- 
latoren, die in den Vereinigten Staa- 
ten in den verschiedensten Größen 
gebaut werden — von der Größe 
eines Daumens bis zu 40 Liter In- 
halt —, sind für die verschiedensten 
Zwecke geeignet: Ein Patient kann 
im Krankenhaus damit durch ein- 
fachen Hebeldruck sein Bett so ver- 
stellen, daß er bequem sitzt; auf 
Frachtdampfern heben sie Luken- 
deckel von mehreren Tonnen Ge- 
wicht in 60 Sekunden, (Hierbei 
leistet ein Antrieb von Y, Pferde- 
stärke das gleiche, was sonst eine 
Maschine von 100 Pferdestärken er- 
fordert hätte.) Es gibt hydraulische 
Vorrichtungen, die Gestein zerklei- 
nern, große Kipplastwagen ent- 
leeren, im Winter Dieselmotoren an- 
lassen und Autoverdecke automatisch 
öffnen und schließen. 

Fast überall ist die moderne Indu- 
strie dem Geiste Pascals verpflichtet. 
Seine Entdeckung hat dem Men- 
schen tatsächlich die Kraft gegeben, 
sich an seinen Schuhbändern hoch- 
zuheben. 


er er en 


Glücklichsein ist die beste Schule für gute Manieren; nur Unglückliche 


sind grob. 


CHRISTOPHER MORLEY 


BED IT IT ET ZT TE VIEH 
Kleine Lehren fürs Leben 
TE RI I BGE ENE 


Das Goldfischglas 
VATERS Feldzug gegen die „Heul- 


attacken“ seiner vier temperamentvol- 
len Töchter begann damit, daß er ein 
leeres Goldfischglas heimbrachte. So- 
wie nun eine von uns loslegte, holte er 
das Glas und ließ sie hineinweinen. 
„Kommt und seht, wie Käthe ins Glas 
heult!“ rief er dabei, wenn ich „die- 
jenige, welche“ war. „Diesmal kriegt 
sie’s bestimmt voll — dann können wir 
unsern Goldfisch kaufen!“ Während ich 
mein tränenschweres Antlitz über das 
Glas hielt, feuerten mich die andern an 
— bis ich selber lachen mußte. 

Oder Luise war dran: „Nicht auf- 
geben, Luise!“ rief der Vater, „noch 
eine Stunde so weiter, und du hast das 
Glas voll, ich lauf’ schon und hol’ den 
Goldfisch!“ Natürlich platzte sie bald 
laut heraus. 

Allmählich wurde uns der Sinn des 
Unternehmens klar, und so gab es im- 
mer seltener Tränen, bis das Goldfisch- 
glas schließlich in Vergessenheit geriet. 
Aber doch nicht ganz. Denn heute noch 
fallen mir, wenn Arger, Kummer oder 
Enttäuschung mich übermannen wol- 
len, jene Kindertränen ein, in denen 
niemals auch nur das kleinste Fischlein 
hätte schwimmen können. K.R.H. 


Hast bringt Reue 
Uxeenurpic fragte ich Großmutter, 
was man denn nur machen könnte — 
eine ihrer Rosenknospen im Garten 
brauchte so lange zum Aufbrechen, und 
ich wollte doch ihre Farbe sehen und 
mich an ihr freuen! Als Großmutter 


meinte, dann müsse ich sie wohl selbst 
öffnen, machte ich mich aufgeregt dar- 
an. Aber es kam keine wunderbare, 
vollerblühte Rose zum Vorschein, wie 
ich sie erwartet hatte, Ihre Schönheit 
war zerstört, die Blüte verwelkte rasch 
und starb ab. 

,‚So geht es mit allen Dingen“, sagte 
Großmutter, „wir müssen alles sich von 
selbst entfalten lassen, auf seine Weise 
und zu seiner Zeit.“ D.E.M. 


Magische Wünsche 


Der arte Jonn harkte das Laub zu- 
sammen, und ich sah zu. Der Rasen 
war groß, aber Johns Rechen entging 
kein einziges Blatt. 

Nachdenklich sagte ich: „John, wär’ 
es nicht herrlich, wenn du bloß zu wün- 
schen brauchtest, und dann wären die 
ganzen Blätter auf einem Haufen?“ 

„Kann ich“, erwiderte er prompt. 

„Tu’sdoch!“ sagteich herausfordernd. 

„Auf den Haufen, ihr Blätter!“ kom- 
mandierte er — und harkte seelenruhig 
weiter, bis er alles beisammen hatte. 
„Siehst du? So macht man’s, damit 
Wünsche in Erfüllung gehen. Einfach 
anfangen und genau das tun, was durch 
den Wunsch geschehen sall!“ 

Als ich später Biographien von Wis- 
senschaftlern, Entdeckern und anderen 
Menschen las, deren Taten ans Wunder- 
bare zu grenzen schienen, sah ich, daß 
sie offenbar das gleiche Rezept wie John 
gehabt hatten: stets war ihren Leistun- 
gen ein Wunsch vorangegangen, und 
dann hatten sie so lange unverdrossen 
gearbeitet, bis er erfüllt war. L2».=m. 
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In dem komplizierten Mechanismus unsres Auges o fenbart sich 
eine meisterlich planende Schöpferkraft 


Das Wunder des Ausenlichts 


dus dem Buch „Man On His Nazure“ 
IE GEHT es'zu, + 


Y daß ein Zell- 
kügelchen, nicht grö- 
ßer als ein Steck- 
nadelkopf, in soundso 
viel Wochen ein Kind 
wird? Betrachten Sie, 
um das Wunder recht 
zu erfassen, nur ein- 
mal das Werden eines 


einzigen Teilchens 
dieses Kindes: des 
Auges. 


Die Millionen von 
Zellen, die zur Bil- 
dung des Auges be- 
rufen sind, führen an- | 
fangs einen vielgestaltigen Tanz auf, 
der sich planmäßig in Hunderten von 


Be22ES3 


8. D. Adrian erhielt er 1932 den Nobelpreis für 
Medizin. 
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von Sir Charles Scott Sherrington 


Bewegungsfolgen vollzieht. Meine 
Darstellungskraft reicht nicht aus, 
den verwickelten Formenreichtum 
und die Präzision dieses Reigens zu 
beschreiben. Alles läßt einen jedoch 
deutlich spüren, daß sich die Zellen, 
ja ganze Zellgruppen dabei zweck- 
bedacht verhalten. Der Eindruck, 


daß hier ein gemeinsames Wollen am 


Werk ist, drängt sich einem förmlich 
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mit der Macht einer unbestreitbaren, 
einleuchtenden Tatsache auf. 

Der Augapfel ist eine winzige 
Kamera, deren Kleinheit geradezu 
ein Teil ihrer Vollkommenheit ist. 
Es ist eine Kamera in Form einer ab- 
geplatteten Kugel, die sich selbst- 
tätig auf die Entfernung des Gegen- 
standes, der ihr Interesse erregt, 
scharf einstellt und sich auch selber 
in die erforderliche Blickrichtung 
dreht. Wir haben ja nun zwei Augen, 
zwei Kameras, doch spielen sie so zu- 
sammen, daß unser Geist ihre beiden 
Bilder als ein einziges Bild zu deuten 
vermag. Offenbar haben sie die 
Fähigkeit, eine drohende Gefahr vor- 
auszufühlen, Sie betätigen dann sofort 


ihre aus Haut gebildeten Verschluß-. 


kappen, um ihre kostbaren Linsen 
zu schützen, 

Will ein Mechaniker eine Kamera 
konstrüieren, so greift er zu Holz, 
Metall und Glas. Wollte man von 
ihm verlangen, statt dessen ein 
wenig Eiweiß, Salz und Wasser zu 
verwenden, so würde er mit der Ar- 
beit wahrscheinlich gar nicht erst 
beginnen. Gerade mit diesen Stoffen 
aber. geht der werdende Embryo, 
dieser winzige Keim, ans Werk, und 
dies zu einem Zeitpunkt, da er selber 
noch nicht einmal ein Zehntausend- 
stel so.groß ist wie der spätere Aug- 
apfel. 

Der gesamte Augenmechanismus 
mit seiner vielseitigen Leistungs- 
fähigkeit und seiner vorausfühlenden 
Empfindsamkeit baut sich aus Häuf- 
chen körniger Hautzellen auf, die 
sich aus .eigenem Antrieb in be- 
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stimmten Schichten und Lagen an- 
ordnen und hierbei anscheinend nach 
einem vereinbarten Plan vorgehen. 
Die geheimnisvolle Flüssigkeit, aus 
der sich das Auge bildet, besteht aus 
gewöhnlichen chemischen Stoffen 
wie Eiweiß, Zucker, Fett, Salz und 
Wasser — zu 80 Prozent aus Wasser. 
Das hört sich an, als wäre es stümper- 
haft, ungereimt, unglaublich. Ge- 
wissenhafte Beobachtung aber zeigt, 
daß es sich tatsächlich so verhält. 

Die beiderseits konvexe Linse wird 
aus einer glasklaren Abart von Haut- 
zellen aufgebaut und mit äußersteı 
Präzision so eingehängt, daß ihı 
Mittelpunkt genau im Strahlengang 
des — erst Monate später einfallen- 
den — Lichts liegt. In der Finsterni« 
bildet sich, was erst im Licht be- 
nötigt wird. Vor der Linse liegt, deı 
Kamerablende entsprechend, eir 
kreisringförmiger Schirm (Iris odeı 
Regenbogenhaut), der die Stärke 
des Lichteinfalls ausgleicht, sich zum 
Beispiel bei schlechtem Licht so er- 
weitert, daß von dem erblickter 
Gegenstand mehr Licht herein: 
kommt. Bei der Kamera muß deı 
Photograph die Blende bedienen 
muß die Kraft liefern, die sie be 
tätıgt. Beim Auge dagegen geschieh! 
die Anpassung an die Lichtverhält 
nisse automatisch; sie wird durch da: 
aufgefangene Bild selber bewirkt 

Die Linse muß nicht nur glaskla: 
sein, sie muß auch die optisch rich 
üge Form haben. Ihre beiden ge 
wölbten Oberflächen, die vorder: 
wie die hintere, müssen genau au 
eine Achse zentriert sein. Und jedı 
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der beiden Wölbungen muß so ge- 
krümmt sein, daß die Lichtstrahlen 
in den Brennpunkt der Netzhaut 
(Retina) fallen und dort ein scharfes 
Bild hervorbringen. 

Der Optiker benutzt für die 
Kameralinse ein Glas, das den ge- 
wünschten „Brechungsindex“ be- 
sitzt, und schleift die Krümmungen 
kunstfertig nach mathematischen 
Formeln. Anders entsteht die Linse 
des Auges. Körnige Hautzellen des 
Embryos erhalten den Befehl, von 
dem Hautgewebe, zu dem sie eigent- 
lich gehören, abzuwandern, sich in 
der für das Auge vorgesehenen Ein- 
buchtung, dem „Augenbecher“, nie- 
derzulassen und sich dort zu einer 
festen, gut eingepaßten Kugel zu 
formen. Dann folgt der Befehl, sich 
a durchsichtige Fasern zu verwan- 
leln und sich — in der richtigen Ent- 
iernung zwischen dem vorn am 
Auge entstehenden durchsichtigen 
"enster (Hornhaut) und dem im 
Augenhintergrund entstehenden 
:mpfindlichen Bildschirm (Netz- 
ıaut) —zu einer Linse von richtiger 
sröße zusammenzufügen. Kurzum, 
lie Zellen handeln wie unter der 
Macht eines Zauberstabes. 

Die so entstandene Linse vermag 
nehr als jede gläserne Linse. Sie 
cann ihre Krümmung so ändern, daß 
ie nach Belieben sowohl fernliegende 
ls auch (etwa beim Lesen) nahe- 
iegende Objekte in ihren Brenn- 
yunkt zwingt, mithin ein scharfes 
3ild hervorruft. Und nicht nur die 
inse, auch die Pupille — die bei der 
(amera der ‚‚relativen Öffnung“ 
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entspricht — reagiert automatisch: 
sie ist ja nichts anderes als das von der 
ringförmigen Iris freigelassene „Seh- 
loch‘, das sich mit den erweiternden 
oder verengernden Bewegungen der 
Iris ebenfalls erweitert oder ver- 
engert — je nach der Stärke des 
Lichteinfalls.. Alle diese Vorgänge 
vollziehen sich ohne unser Zutun, 
ohne unsere Absicht; ja, ohne daß 
wir ihr Wirken anders gewahr wür- 
den als eben dadurch, daß wir gut 
sehen. 

Linse und Iris teilen wie eine 
Wand das Auge in eine vordere und 
eine hintere Kammer. Beide Kam- 
mern sind mit einer klaren Flüssig- 
keit gefüllt, die im Grunde genom- 
men nichts anderes als Wasser ist und 
vermöge eines gewissen Eigendrucks 
den Augapfel in der richtigen Form 
hält. Die vordere Kammer ist durch 
einen leicht vorgewölbten, durch- 
sichtigen Deckel aus glasklaren Haut- 
zellen abgeschlossen (Hornhaut, Cor- 
nea). Dieses „Fenster‘‘ erhält keine 
Blutgefäße, damit nicht störende 
Schatten in das Augeninnere fallen. 
Es ist mit ständig sich erneuerndem 
Tränenwasser von keimtötender che- 
mischer Beschaffenheit . überzogen. 
Die Haut oberhalb und unterhalb des 
Fensters bildet sich zu beweglichen 
Klappen aus (Oberlid und Unterlid). 
Sie ist außen trocken wie gewöhn- 
liche Haut, innen aber feucht. Die 
beiden Klappen wischen etwa einmal 
in der Minute das Fenster sauber 
und überziehen es mit frischem 
Tränenwasser. 

Das eigentliche Funktionsfeld des 
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ganzen Mechanismus aber ist die 
lichtempfindliche Netzhaut im Au- 
genhintergrund. Ein ganzes Leben 
lang empfängt sie, immer wenn die 
Lider geöffnet sind, eine unaufhör- 


lich wechselnde Folge von Bildern, 


ohne daß jemals, wie beider Kamera, 
ein neuer Film eingelegt wird. Die 
Netzhaut leitet jede einzelne ‚‚Auf- 
nahme“ unverzüglich dem Gehirn 
zu. Sie ist ein äußerst kompliziertes, 
aus neun Lagen zusammengesetztes 
Gebilde, das man als einen innerhalb 
des Augapfels liegenden Teil des Ge- 
hirns anschen muß. Die Zellen, die 
beim Embryo in den Grund des 
Augenbechers gesteuert werden, ent- 
wickeln sich dort zu einer lichtemp- 
findlichen Schicht, die der Schicht- 
seite des Photofilms entspricht. 

Die Nervenbahnen, die diesen 
lichtempfindlichen Bildschirm mit 
dem Gehirn verbinden, sind nicht 
weniger kompliziert. Das mensch- 
liche Auge besitzt etwa 137 Millionen 
einzeln in die Netzhaut eingebettete 
Seh-Elemente (Zapfen und Stäb- 
chen). Die von ihnen zum ‚Gehirn 
führenden Nervenleitungen werden 
nach und nach zu wenig mehr als 
einer Million zusammengefaßt. Sie 
bilden Reihen von Relaisstationen. 
Jedes Relais stellt eine Art kleines 
Gehirn dar. Es ist darauf eingerich- 
tet, über seine Verbindungen immer 
sofort jedes von ihm empfangene 
Lichtbild den „zuständigen“ Stellen 
des Gehirns zu übermitteln. 

Auf der lichtempfindlichen Zell- 
schicht der Netzhaut hat das Abbild 
des geschenen Gegenstandes wie 
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jedes andere Bild nur zwei Dimen- 
sionen. Der nächste Vorgang, deı 
Schritt vom Abbild bis zum ger 
stigen Verarbeiten und Erfassen de: 
Bildes, ist in höchstem Maße ge 
heimnisvoll: erst unser Geist fügt 
wenn er das zweidimensionale Bilc 
deutet, die dritte Dimension hinzu 
macht sich daraus also eine räumliche 
Vorstellung; und erst unser Geis! 
versieht das Bild mit den Farber 
der Natur... 

Das Wunderbarste hierbei haber 
wir noch gar nicht erwähnt. Da 
Auge sendet, solange es geöffnet ist 
ununterbrochen rhythmische Strömı 
winziger, im einzelnen rasch ver 
gänglicher ‚elektrischer Impulse it 
den Zell- und Faserwald des Gehirns 
Die pulsierenden und tanzendeı 
elektrischen Pünktchen weisen üı 
ihrer räumlichen Anordnung keiner 
lei Ahnlichkeit mit dem zweidimen 
sionalen, kopfstehenden Bildchen de 
Außenwelt auf, das von dem durc| 
die Linse einfallenden Licht auf di 
Netzhaut gezeichnet wird, auf di 
hier bloßliegenden äußeren Endeı 
der zum Gehirn führenden Nerven 
leitungen. Und doch ist es diese 
Bildchen, das den elektrischen Sturn 
entfesselt, auf den sodann ein ganze 
Heer von Gehirnzellen reagiert. 

Diese winzigen elektrischen La 
dungen selber bergen keine Ele 
mente des Sehens. Sie wissen nicht 
von „nah“ oder ‚fern‘, von „waage 
recht“ oder „senkrecht“, von „hell 
oder „dunkel“, von „Farbe“ un 
„Umriß“. Und doch beschwören si 
alle derartigen Vorstellungen herau 
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Ein Schauer solcher elektrischen Ent- 
ladungen beschwört mir die Land- 
schaft herauf, die vor meinem Auge 
liegt, die Burg auf dem Berg, das 
Gesicht meines Freundes und ver- 
mittelt mir auch einen Eindruck von 
der Entfernung, in der sich diese 


Objekte befinden. 


WER sorrtE dies alles erklären 
können? Die Art, wie sich der Aug- 


EN 
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apfel heranbildet, und Gestalt an- 


nimmt? Wie sich die Nervenleitun- 
gen mit den richtigen Punkten im 
Gehirn verbinden? Und das größte 
dieser Wunder: daß ein Bild hinter 
dem Auge im Gehirn zur Vor- 
stellung wird? Das ist für uns so all- 
täglich geworden, daß wir dagegen 
abgestumpft sind, es gar nicht mehr 
zu würdigen wissen und kaum einmal 
auch nur darüber nachdenken. 


Lachen — die besie Medizin 


Ic# HÖRTE meinen fünfjährigen Jun- 
gen im Kinderzimmer laut schreien und 
lief hinein. Baby zog ihn kräftig an den 
Haaren. 

„Das ist ja nicht böse gemeint“, 
tröstete ıch ıhn. „Dein kleines Schwe- 
sterchen weiß noch nicht, daß das weh 
tur.“ 

Ich hatte kaum den Rücken gedreht, 
la ertönteaus dem Kinderzimmer neues 
Wehgeschrei. Diesmal jammerte das 
Kleine. ; 

„Was ist denn los mit ihr?“ fragte ich 
len Großen. 

‚„Och, nichts weiter“, entgegnete er 
zelassen. „Aber jetzt weiß sie’s.“ m. ». 

Eınem ausländischen Touristen be- 
ann der schweizerische Bergführer, 
lem er sich anvertraut hatte, mit seiner 
3egeisterung für die Schönheit seiner 
\lpen etwas auf die Nerven zu fallen. 

„Seien Sie vorsichtig, daß Sie hier 
ucht abstürzen‘“, warnte der Führer. 
‚Die Stelle ist gefährlich. Wenn Sie 
ıber stürzen, dann versäumen Sie nicht, 
ıach rechts zu sehen. Die Aussicht ist 
randios,“ N.Y.TM. 


Die JUNGVERHEIRATETE Frau merkte, 
wie niedergeschlagen ihr Mann war, 
und flüsterte zärtlich: „Georg, Lieb- 
ling! Sag mir doch, was dich drückt. 
Deine Sorgen sind jetzt nicht mehr 
deine Sorgen — sie sind jetzt unsere 
Sorgen.“ 

„Na gut“, entgegnete Georg seuf- 
zend. „Wir haben einen Brief von 
einem Mädchen bekommen. Sie will 
uns verklagen — wegen gebrochenen 
Heiratsversprechens.“ ec.uv.H. 


AUF DEM HEımwEG vom Friseur be- 
gegnete eine Frau ihrer Nachbarin. 

„Nanu, Frau Müller“, sagte die Nach- 
barin. „Was haben Sie denn mit Ihrem 
Haar gemacht? Das sieht ja aus wie 
eine Perücke.“ 

„Ist auch eine Perücke.“ 

„Nein, so was! Das hätte ich nie ge- . 
merkt.‘“ T.W. 


Der WaAcHTPposten vor der Kaserne 
hört ein Geräusch. „Halt! Wer da?“ 

„Gut Freund — mit einer Flasche.“ 

„Gut Freund kann passieren — Fla- 
sche, halt!“ L.DS, 


Ein junger japanischer Seeoffizier schildert die vernichtenden Luftangriffe, denen das 
größte Schlachtschiff der Welt zum Opfer fiel 


Meine letzte Wache 


auf der Yamato 


Aus der Monatsschrifi 
United States Naval Institute Proceedings 


von Mitsuru Yoshida 


“1. Aprır 1945 lag das Superschlacht- 

schiff Yamato der Kaiserlich Japani- 
schen Marine im Kriegshafen Kure an der 
Bucht von Hiroshima, wo es repariert und 
überholt werden sollte. Wie ein riesiger 
Fels, der alles um sich beherrschte, ragte 
der silbergraue Koloß von 75 000 Tonnen 
aus dem Wasser. Ich war als jüngster Radar- 
oflizier an Bord. . 

Da unterbrach der Alle-Mann-Lautspre- 
cher die Morgenstille: „‚Seeklar-ma-chen ab 
8.15 Uhr; An-ker-lich-ten 10 Uhr.“ 

Amerikanische Streitkräfte waren auf 
Okingwa gelandet! Sollten wir sie angrei- 
fen — vielleicht die entscheidende Schlacht 
des Pazifikkrieges schlagen? 

Pünktlich um 10 Uhr ging die Yamato 
in See. Abends ankerten wir vor Mita- 
jiri, wo der Verband sich sammeln sollte. 
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Mırsuru YosmmAa machte während des Krieges 
an der Kaiserlichen Universität Tokio sein Juristen- 
examen, trat dann in die Marine ein und wurde auf die 
Yamato kommandiert, auf der er bis zu ihrem Unter- 
gang Dienst tat. Nach demKriege ist er in Japan als 
Schriftsteller hervorgetreten. EEREHMEI- 
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Die gesamte Besatzung wurde an 
Deck gerufen. In khakifarbenem Ge- 
fechtsanzug standen 3000 von uns 
straff ausgerichtet, als Kapitän zur 
See Ariga in einer kurzen Ansprache 
seiner glühenden Hoffnung Ausdruck 
gab, daß wir uns voll einsetzen wür- 
den. Dann rief der Erste Offizier, 
Fregattenkapitäin Nomura: „Möge 
die Yamato gleich den Kamikazes 
ihrem Namen Ehre machen!‘“*) 

Am andern Morgen wurde eine 
B 29 gesichtet. Sie warf eine Bombe 
mittleren Kalibers, die keinen Scha- 
den anrichtete, aber unsere Hof- 
nung, unbemerkt zu bleiben, zu- 
nichte machte. 

Ich hörte die Flaggoffiziere sagen, 
unser Unternehmen solle mit Kami- 
- kaze-Angriffen im Raum von Oki- 
nawa gekoppelt werden. Die Schläge 
der überlegenen amerikanischen Jä- 
ger gegen unsere unbeholfenen, 
schwer mit Sprengstoff beladenen 
Selbstmordflugzeuge waren vernich- 
tend gewesen. Die feindlichen Ge- 
schwader mußten unbedingt durch 
einen Köder abgelenkt werden, da- 
mit unsere Kamikazes erfolgreicher 
operieren konnten. Dazu brauchte 
man ein Objekt, das ein Maximum 
amerikanischer Maschinen auf sich 
ziehen und ihren Angriffen möglichst 
lange standhalten würde. 

Die Yamato mit ihrer Sicherungs- 
eskorte war ohne Zweifel der ver- 
lockendste Köder. Zogen wir mit 
unserem Verband den Hauptdruck 


*) Yamato ist ein symbolischer Name für 
Japan, Kamikazes (zu deutsch Götterwind) die 
Bezeichnung für die Selbstmordflieger. 
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der feindlichen Luftflotte auf uns, so 
hatten unsere Selbstmordflieger freie: 
Bahn, furchtbare Ernte zu halten. 

Überstanden wir diese erste Phase, 
sollten wir mitten hinein in den Ring 
um Okinawa vorstoßen und die 
größtmögliche Zerstörung anrich- 
ten. Zu diesem Zweck war die Ya- 
mato vollgepackt mit Munition aller. 
Kaliber; in ihren Bunkern aber hatte 
sie nur Ol für die Hinfahrt! Das war 
Selbstmord — Selbstmord aus Ver- 
zweiflung. 

Am Spätnachmittag des 5. April 
quäkte der Lautsprecher: „Klar- 
stehen zum Sake-Empfang ... Kan- 
tine öffnen!“ Wir Fähnriche wurden 
aufgefordert, an einem letzten Um- 
trunk teilzunehmen. Doch als der 
Navigationsoflizier sein Glas erhob, 
entglitt es seinen zitternden Fingern 
und ging an Deck in Scherben. Ein 
Kreuzfeuer verächtlicher Blicke traf 
sein beschämt gesenktes Haupt. Jeder 
Anwesende wußte: am Ende unserer 
Fahrt wartete der Tod — vermut- 
lich kam er bald. Und kam er, hatte 
jeder von uns ihm festen, freudigen 
Herzens entgegenzugehen. 

Am folgenden Nachmittag flatterte 
die Gefechtsflagge der Yamato im 
Frühjahrswind. Alles an Bord war in 
höchster Bereitschaft. Um 16 Uhr 
ging der letzte Verband der einst so 
mächtigen Flotte Nippons nach Oki- 
nawa in See: die gewaltige Yamato, 
begleitet von dem Leichten Kreuzer 
Yahagi und acht Zerstörern — doch 
ohne Luftsicherung. 

Um 18 Uhr wurde angetreten, und 
der Erste Offizier verlas den vom 
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Flottenchef an uns gerichteten feier- 
lichen Tagesbefehl: „Macht dies Un- 
ternehmen zum Wendepunkt des 
Krieges!“ Dann erklang die Natio- 
nalhymne, der Märsche und drei 
Banzais auf Seine Majestät den Kai- 
ser folgten . 

Ich hatte Brückendienst, hatte die 
Meldungen der Ausguckposten auf- 
zunehmen und sie an den Komman- 
danten und seine Offiziere weiterzu- 
geben. Links von mir stand Vize- 
admiral Ito, der unsere Kampfgruppe 
befehligte, und rechts von mir sein 
Chef des Stabes, Konteradmiral Mo- 
rishita. Ich war glücklich und sehr 
stolz. 

Am 7. April fingen wir im Morgen- 
grauen feindliche Funksprüche auf, 
die Kurs und Geschwindigkeit der 
Yamato genau angaben. Minute für 
Minute wurde unsere Position ge- 
meldet. Bald darauf erschienen zwei 
Martin-Patrouillenflugzeuge. Sie 
kreisten knapp außerhalb der Reich- 
weite unserer Flak und beschatteten 
uns weiter. 

Unser Mittagessen war einfach 
und trist: Reis und hinterher heißer 
schwarzer Tee, den wir kannenweis 
hinunterkippten. 

Um 12.20 Uhr faßte unser Radar 
einen größeren Flugzeugverband auf. 
Die Spannung stieg: angestrengt 
suchte jeder Ausguckmann den Him- 
mel nach den anfliegenden Maschi- 
nen ab. Und da brachen sie donnernd 
aus denWolken — umkreisten uns in 
weitem Bogen. „Uber 100 Flug- 
zeuge!‘“ rief der Navigationsoflizier. 

„Feuer eröffnen!“ befahl der Kom- 
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mandant. Das Rattern und Krachen 
von 24 Flakgeschützen und 150 MGs 
dröhnte auf. Die Batterien der Be- 
gleitzerstörer fielen ein. 

Ein herabfallendes Sprengstück 
tötete neben mir einen Maat, Mitten 
im Getöse ohrenbetäubender Deto- 
nationen hörte ich das dumpfe Auf- 
schlagen seines Schädels auf das 
Deck, roch ich frisches Blut im auf- 
wölkenden Pulverqualm des Flak- 
feuers. 

Links von uns war der Zerstörer 
Hamakaze getroffen worden und be- 
gann zu sinken. Hoch hob sich sein 
Heck in die Luft — in dreißig Se- 
kunden war er in den Wellen ver- 
schwunden, nichts als einen Strudel 
quirlenden weißen Schaums hinter- 
lassend. 

Von allen Seiten sah man silbrige 
Torpedolaufbahnen lautlos auf uns 
zujagen. Mit Höchstkraft, mit 26 
Knoten die See durchpflügend, lie- 
fen wir verzweifelt zickzack. Das 
Rollen und Vibrieren des Schiffs war 
fürchterlich. Bomben und Bordwaf- 
fen der Flugzeuge deckten die 
Brücke eın. 

Torpedo für Torpedo konnten 
wir ausmanövrieren, oft nur um 
Haaresbreite. Bis uns — 12,45 Uhr 
— einer vorn an Backbordseite traf. 
Kurz darauf bekamen wir zwei Bom- 
bentreffer achtern. Dann drehte die 
erste Welle der Angreifer ab. 

Ein Befehl wurde mir gebracht: 
„Radarraum achtern durch Bomben- 
treffer ausgefallen. Sofort nach- 
sehen!“ : 

Ich hastete durch die Rauch- 
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schwaden nach hinten zum Achter- 
deck. Trotz seiner schweren Stahl- 
schotts war der Radarraum in zwei 
Teile gespalten und seine obere Hälf- 
te zertrümmert. Verstreute Stoffet- 
zen hier und da — das war alles, was 
von meinen acht Kameraden übrig 
war! Hätte ich nicht gerade Brücken- 
dienst gehabt, wäre ich unter ihnen 
gewesen. 

Ein röhrendes Dröhnen donnerte 
näher und näher. Ich sah nach oben: 
da kam die zweite Flugzeugwelle... 
Hier möchtest du nicht sterben, 
dachte ich und rannte wieder zurück 
zu meiner Gefechtsstation auf der 
Brücke. Eben als ich die Leiter hoch- 
entern wollte, ließ ein schmetternder 
Schlag mich die Augen zukneifen. 
Als ich sie wieder aufmachte, stieg 
dort, wo der Feuerleitturm ge- 
standen hatte, eine weiße Rauch- 
wolke hoch. Ich kletterte die Leiter 
hinauf, während MG-Kugeln auf die 
Stahlplatten neben mir aufschlugen. 

Diese zweite Angriffswelle brachte 
uns drei Torpedotreffer an Backbord 
bei, dicht am achteren Mast. Selbst 
die unüberwindliche Yamato konnte 
diese furchtbaren Schläge nicht ohne 
Wirkung nehmen, und unsere ge- 
waltige Feuerkraft schien so gut wie 
nutzlos zu sein. Hatten die Flug- 
zeuge ihre tödliche Last abgeworfen, 
kurvten sie weg, um unserem Flak- 
feuer zu entgehen, und kämmten 
dann die Brücke mit ihren MGs ab. 

Ab und zu wurde zwar eine dieser 
Maschinen abgeschossen und stürzte 
brennend ins Wasser, doch ihren 
Auftrag hatte sie schon erfüllt. Die 
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Präzision und Kaltblütigkeit, mit 
der diese Piloten wieder und wieder 
anflogen, bewies einen Kampfgeist, 
den wir unseren Feinden nicht zu- 
getraut hätten. 

Die Geschütztürme der Yanıato 
wurden einer nach dem anderen 
durch Volltreffer hoch in die Luft 
geschleudert. Dicht vor unserem Bug 
einschlagende Bomben detonierten 
in mächtigen Wassersäulen, durch 
die wır hindurchpreschten. Die zwei- 
te Welle der Angreifer drehte ab; 
doch im Nu war wie ein Gewitter- 
sturm die dritte über uns — sie er- 
zıelte fünf Treffer an Backbordseite. 
Der Krängungsmesser zeigte leichte 
Schlagseite an. 

„Alle Mann zum Trimmen ein- 
setzen!“ befahl der Kommandant 
über die Lautsprecher. Wir mußten 
die Schlagseite um jeden Preis aus- 
gleichen, und der Befehl kam durch, 
Seewasser in die Steuerbord-Maschi- 
nen- und Heizräume zu pumpen. 
Rasch rief ich diese Abteilungen an, 
um sie zu warnen — doch es war 
schon zu spät. Von den Torpedo- 
treffern und aus den Flutventilen 
stürzte das Wasser herein und löschte 
das Leben der Männer aus, die dort 
unten auf ihrem Posten standen: es 
waren mehrere hundert. 

Rund 3000 Meter voraus lag jetzt 
der Kreuzer Yahagi gestoppt im 
Wasser. Eine T-Flugzeugstaffel, die 
aus den niedrighängenden Wolken 
eben auf uns herabstoßen wollte, 
schwenkte auf den Kreuzer ab und 
durchlöcherte ihn mit über zehn 
Torpedos. Grauer Schaum quirlte 
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um ihn hoch, als er in die Tiefe ging. 
Vom Zerstörer Isokaze, der eben- 
falls manövrierunfähig dalag, stieg 
schwarzer Qualm auf. Nur zwei Zer- 
störer, Fuyurzuki und Yukikaze, blie- 
ben von unseren neun Begleitschif- 
fen intakt. Die übrigen sieben lagen 
gestoppt und mit bedenklicher 
Schlagseite im Wasser oder waren 


gesunken. 
Da erschien von Backbord voraus 
die vierte Angriffswelle — über 


150 Maschinen! Torpedos rissen neue 
Löcher in unsere Backbordflanke, 
während der achtere Mast und das 
Achterdeck Bombentreffer bekamen. 
Unsere schweren Geschütze waren 
jetzt sämtlich zum Schweigen ge- 
bracht, und nur ein paar MGs ratter- 
ten noch. Feuerlöschgruppen ver- 
suchten verzweifelt, auf dem Ach- 
terdeck einen Brand einzudämmen. 

Plötzlich kam eine aufgeregte Mel- 
dung über den Gefechtsfernsprecher: 
„Müssen sofort fluten! Müssen so- 
fort fluten!“ Eine Detonation dröhn- 
te von achtern durchs ganze Schiff — 
die Meldungen verstummten. 

Flammensäulen schossen aus dem 
Heck empor, und für einen Moment 
schien es sich hoch aufzubäumen. 
Neben dem Schornstein quoll in 
dicken Wolken schwarzer Qualm 
heraus. Die Schlagseite nahm jäh zu, 
bis auf 35 Grad — die Fahrt ging 
auf sieben Seemeilen herunter. Der 
Feind kam im Sturzflug aus den 
Wolken, um uns den Fangstoß zu 
geben. 

Platt an Deck liegend, preßte ich 
mich an die Planken, um bei den 
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Erschütterungen der Bombenein- 
schläge nicht wegzurutschen. Der 
Zeiger des Krängungsmessers muß 
noch weitergeklettert sein, denn ich 
hörte die Meldung des Ersten Ofhi- 
ziers: „Schlagseite ausgleichen hoff- 
nungslos!“ 

Auf dem immer steiler ankippen- 
den Deck wurden Offiziere und Ma- 
trosen in wirrem Knäuel zusammen- 
gewürfelt, doch eine Gruppe von 
Admiralstabsofhzieren machte sich 
frei daraus und kroch zum Ober- 
kommandierenden hinüber. Sein 
Chef des Stabes salutierte — der 
Oberkommandierende gab seinen 
Offizieren gelassen die Hand und 
ging in seine Admiralskajüte. Das 
war das letzte, was man von dem Be- 
fehlshaber der Zweiten Flotte, von 
Vizeadmiral Ito, gesehen hat. j 

Vom Brückenpersonal waren keine 
zehn Mann mehr am Leben. 

Wir sahen, wie der Navigations- 
offizier und sein Stellvertreter sich 


‚am Kompaßgehäuse festbanden, um 


der Schande zu entgehen, den Unter- 
gang des Schiffes zu überleben. Wir 
wollten das gleiche tun. Doch der 
Chef des Stabes befahl uns, ins Was- 
ser zu springen. Er versetzte jedem 
einen gehörigen Stoß ins Kreuz, um 
uns Beine zu machen. Als ich durchs 
Ausguckluk nach draußen kroch, 
legte sich das todwunde Schiff un- 
wahrscheinlich weit über — bis auf 
30 Grad. 

Langsam begann die Yamato zu 
sinken. Während sie immer tiefer 
hinabglitt, war ein Rumpeln und 
Krachen explodierender Munitions- 
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kammern und durch den Luftdruck 
berstender Abteilungen zu hören. 
Ich wurde durch den Sog hinabge- 
zogen, wurde nach oben geworfen 
und herumgewirbelt, wieder hinab- 
gerissen ... Halb erstickt stieß und 
schlugich ummich, kämpftemichdem 
schwachen Lichtschein entgegen, den 
ich sehen konnte — einen graugrü- 
nen Schimmer nur, hoch über mir. 
Dann, wie durch ein Wunder, wurde 
ich wieder ans Tageslicht gespien. 

Als das gekenterte Schiff in den 
Fluten verschwand, schossen riesige 
Stichflammen wie Raketen zu den 
dunklen Wolken empor ... R 

Die Augen brannten mir vom Öl 
aus den geborstenen Bunkern. Ich 
wischte es mir vom Gesicht und 
schnappte gierig nach Luft. Um mich 
herum Gruppen von Schwimmen- 
den, treibende Leichen, Splitter und 
Brocken verkohlter Wracktrümmer 
— das war alles, was von dem gewal- 
tigsten Schlachtschiff der Welt übrig- 
geblieben war. 

Ein feiner Regen sprühte herab, 
als der eine Kampf zu Ende war und 
ein anderer begann — der Kampf 
gegen Wunden, Ol und kaltes Sce- 
wasser. Ein paar der Männer wurden 
wahnsinnig und sanken in die Tiefe. 
Ändere stöhnten vor Schmerz, wenn 
auch das schwarze Heizöl das Ver- 
bluten verlangsamen half. 

Da kam mit einem Mal die Fayut- 
zuki auf uns zugebraust, schwang 
mit dem Heck weit nach links heraus 
und blieb dann 200 Meter vor uns 
gestoppt liegen, während ihre Ge- 
schütze immer noch vergeblich auf 
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die herabstoßenden feindlichen Flug- 
zeuge einhämmerten. Unendlich 
lange dauerte es, bis wir uns durch 
das schwarze Öl, das zäh wie Sirup 
war, an den Zerstörer herangearbei- 
tet hatten. Wenige nur schafften es. 

Von der Back oben rief man: 
„Los, los — beeilt euch!“ Ich warf 
mich vorwärts und bekam eine 
Strickleiter zu fassen. Blut- und öl- 
verschmiert pendelte ich gefährlich 
an der Bordwand hin und her, wäh- 
rend die Leiter langsam hochgezogen 
wurde. Dann packten mich zwei 
Manh an den Handgelenken und 
zogen mich hinauf: ich lag an Deck 
— völlig erschöpft. 

Man zog mir die Uniform aus und 
steckte mir den Finger in den Hals, 
damit ich das Öl erbrach, das ich ge- 
schluckt hatte. Jemand sagte: „Sie 
sind am Kopf verwundet, Fähnrich_“ 
Ich hatte gar nicht gemerkt, daß 
meine Kopfschwarte einen klaffen- 
den Riß hatte. Taumelnd suchte ich 
mir meinen Weg in den von Toten 
überfüllten Verbandsraum. 


Aus ıch am 8. April morgens auf- 
wachte, hatte der Schlaf meine Le- 
bensgeister wieder aufgefrischt. An 
Deck leuchtete mir die Frühlings- 
sonne entgegen. Das vergebliche 
Opfer der Yamiato war Vergangen- 
heit — wir waren auf dem Heim- 
marsch. Bald kamen Nippons Berge 
in Sicht. Ihre Schönheit nahm mir 
den Atem, und ich seufzte tief auf 
vor Freude. 

Noch zu leben ist doch herrlich, 
trotz allem! 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 
Sekretär der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung- 
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EN or dreihundert Jahren schrieb der Sprachgelehrte J. G. Schottel: „Das einzige 
Band menschlicher Einigkeit, das Mittel zum Guten, zur Tugend und zur Seligkeit, 
und die höchste Zier des vernünftlichen Menschen sind die Sprachen.“ Nun — wer 
Fremde Sprachen beherrschen will, erreicht sein Ziel um so leichter, je umfassender 
schon sein deutscher Wortschatz ist, samt allen Entlehnungen und Fremdwörtern, Viel- 
leicht hilft Ihnen der folgende Test, einige Lücken auszufüllen: Bezeichnen Sie 
sich bitte die Deutungen, die Sie für die treffendsten halten, und vergleichen Sie 
hinterher Ihre Ergebnisse mit den Antworten auf der nächsten Seite. 


{l) MerkantıL — A: Wucher treibend. 
B: ausdrucksvoll; bezeichnend. C: kauf- 
männisch. D: unehrlich. ö 
(2) On-nmır — A: Schreckensnachricht. 
B: Falschmeldung. C: amtliche Verlaut- 
barung. D: Gerücht. 

(3) Inteorarion — A: gewaltsame An- 
gliederung. B: Verschmelzung zu einem 
Ganzen. C: Einwanderung. D: Abtrennung. 
(4) Lympue — A: Wirkstoff in Drüsen. 
B: Krankheitserreger. C: Gewebsflüssigkeit. 
Di: griechische Naturgoitheit. 

(5) Exhumieren — A: ausroiten. B: ent- 
eignen. C; herausstellen. D: wieder aus- 
graben. 

(6) Vanpemecum — A: kleiner Leitfaden. 
B: Zehrgeld. C: Allheilmittel. D: Täschchen 
mit Waschzeug. 

(7) EupRorısch — A: wohllautend. B: in 
Hochstimmung. C: schönfärberisch. D: trüb- 
SINMIR. 

(8) Tnora — A: jüdische Geheimlehre, 
B: Heilige Schrift des Islams. C: Aufrührer 
im Alten Testament. D: die fünf Bücher 
Mose. 

(9) KonreLar — A: Entsprechung; Gegen- 
stück. B: Oberherrschaft. C: erschöpfender 
Bericht. D: Ergebnis. 

(10) Onorus — A: Kopfsteuer. B: Spitz- 
pfetler. C: kleiner Geldbeitrag. D: Geld- 
strafe. 


(11) Toast — A: Dauergebäck. B: Röst- 
brot. C: Stegreifrede. D: Loblied. 


(12) Lyschen — A: gesellschaftlich 
ächten. B: mit dem Fallbeil enthaupten. 
C: des Landes verweisen. D: widerrechtlich 
Volksjustiz üben. 

(13) Antıchamsrieren — A: Zei ver- 
geuden. B: vorwegnehmen. C: im Vor- 
zimmer warten. D: verhindern. 


(14) Erirerrisoun — A: eiförmig. B: 
große Vorgänger nachahmend. C: an Be- 
wußtseinsspaltung leidend. D: fallsüchtig. 


(15) InoL — A: vollkommenes Vorbild. 
B: Abgort. C: Mundart. D: Schutzgöttin. 


(16) Grossizren — A: enthüllen. B: mit 
Randbemerkungen versehen. C: entstellen. 
D: mit Worten spielen. 

(17) Aranace — A: Verpackung. B: 
Schmerzensgeld. C: Jahrgeld. D: Bestal- 
lungsurkunde. 

(18) Urean — A: mit allen Wassern ge- 
waschen. B: alwväterisch. C: zart; taktvoll. 
D: höflich; wehgewandt. 


(19) Pomrpanour — A: Käsesorse. B: 
Staatskleid. C: Strickbeutel. D: Geld- 
beutelchen. 

(20) An uisirum — A: zur Kenntnis. 


B: überreichlich. C: bis ins Uferlose. D: 
nach Belieben. 
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Antworten zu 


»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) Merxantır: C. Italienisch mercantile geht 
auf lateinisch merx ‚Ware‘ zurück. Das Mer- 
kantilsystem (,„Merkantilismus“): System 
staatlicher Wirtschaftspolitik im 17. und 18. 
Jahrhundert, das den einheimischen Handel 
begünstigte. 

(2) Das On-pır (spr. ongdih mit nasalem 
‚ong‘): D. Französisch ‚man sagt‘. „Einem 
On-dit (‚Ondit’) zufolge sind die beiden Mini- 
ster verschwägert.“ 


(8) Die Inteerarıon: B. Modewort für Zu- 
sammenfassung, Bildung eines organischen 
Ganzen. Zeitwort: integrieren. Vom latei- 
nischen integer ‚unberührt, ganz‘. 

(4) Die Lxymrur (spr. lümfe): C. Lateinisch 
Iympha ‚Wasser‘: aus dem Blut stammende Ge- 
websflüssigkeit in den Lymphgefäßen, die 
den Stoffaustausch vermittelt. Auch die zur 
Pockenimpfung gebrauchte Flüssigkeit. 

(5) Exhumigren: D. Französisch erhumer, von 
lateinisch er zaus‘ und Aumus ‚Erde‘: Tote 
wieder aus ihrem Grab nehmen, etwa zum 
Zweck gerichtlicher Nachforschungen. 

(6) Das Vansuzcun (spr. wademehkum): A. 
Mehrzahl auf -s. Lateinisch ‚geh (zude) mit 
mir (mecum)‘: kleines Handbuch mit nütz- 
lichen Hinweisen für ein bestimmtes Gebiet. 
Auch mit k geschrieben. 

(7) Evrmorısch (‚ph‘ wie ‚f}: B. Eigenschafts- 
wort zu dem. medizinischen Begriff der 
Euphorie (griechisch euphoria ‚Wohlbehagen‘): 
das trügerische Gefühl größten Wohlbefindens 
bei Schwerkranken. „In euphorischer Stim- 
mung“. 

(8) Dir Tuors (oft auf -6- betont): D. He- 
bräisch zörah ‚Lehre‘: das jüdische Gesetz, wie 
es in den fünf Büchern Mose niedergelegt ist. 

(9) Das Korkzrar: A. Mehrzahl auf -e. Latei- 
nisch correlasum ‚aufeinander bezogen‘. Kor- 
relat(iv)e Dinge haben nur in bezug aufein- 
ander Sinn; so ist Wärme das Korrelat der 
Kälte — eines setzt den Begriff des andern 
voraus. 

(10) Der Oborus (oder Oror.os): C. Mehrzahl 
auf -sc. Griechisch o2o0lös ‚der Obol‘, eine 
kleine Münz- und Gewichtseinheit des Alter- 


Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 
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‘(14) Erizerriscnh: D. 


tums. Übertragen soviel wie Scherflein, Bei- 
trag, Abgabe. „Seinen Obolus entrichten“ — 
den erwarteten kleinen Betrag zahlen. 

(11) Der. Toast (spr. tö{u)hst): B. Englisch 
„geröstete Weißbrotschnitte‘, vom lateinischen 
tostus ‚geröstet‘. Übertragen ‚Trinkspruch‘, 
da in England dem, der ihn ausbringen sollte, 
ein gefülltes Glas und ein Stück Röstbrot hin- 
gestellt wurden. Zeitwort: toasten (spr. 
töhsten): rösten: einen Trinkspruch aus- 
bringen. 

(12) Lyncnen (spr. li- oder lünchen): D. Eng- 
lisch zo Iyzch, angeblich nach dem Amerikaner 
Charles Lynch, der 1782 wegen eigenmächtiger 
Bestrafungen verurteilt wurde. Lynchjustiz: 
gewalttätige, ungesetzliche Volksjustiz. 


(13) AnrtıcnaMBRIEREN (‚ch‘ wie ‚sch):C. Vom 
französischen anzichambre Vorzimmer‘. Auch 
‚sich katzbuckelnd um jemanden bemühen‘. 
„Damit man glaubt, er habe. viel zu tun, läßt 
er alle Besucher stundenlang anticham- 
brieren.“ 

Eigenschaftswort zu 
Epilepsie (griechisch eprlepsis ‚Anfall‘): bei 
dieser wird der durch Vererbung oder infolge 
einer Hirnschädigung Kranke (‚Epileptiker‘) 
häufig unter Krämpfen kurze Zeit bewußtlos. 

(15) Das Ivor.: B. Mehrzahl auf -e. Vom grie- 
chischen ezdölon ‚Bildchen‘: Götzenbild, daher 
übertragen: abgöttisch verehrte Gestalt. 

(16) Grossisren: B. Vom griechischen glössa 
‚Zunge, fremde Sprache‘ abgeleitet. Unklare 
Wörter und Stellen in alten Texten mit Erklä- 
rungen (‚Glossen‘) verschen, daher übertragen: 
aufschlußreiche (oft ironische) Bemerkungen 
machen. 

(17) Dre Aranace (spr. -nähseh mit weichem 
‚sch‘): C. Französisch, vom spätlateinischen 
appanare ‚jemanden mit Brot (panis) ver- 
sehen‘. Festgesetzte Zuwendungen an nicht- 
regierende Angehörige der Fürstenhäuser. 


(18) Ursan: D. Lateinisch urbanus (von urbs 
‚Stadt‘): städtisch, also von feinen Umgangs- 
formen. Hauptwort: die Urbanität. 

(19) Der Pomranour (spr. -duhr): C. Mehr- 
zahl auf -s oder -e. So heißt nach der Marquise 
de Pompadour, einer der Geliebten Lud- 
wigs XV., der von Damen getragene Beutel 
für Handarbeiten, zum Theaterbesuch usw. 

(20) An visrrus: D. Lateinisch ‚nach Gut- 
dünken‘. In der Musik (abgekürzt ad lib.) 
Hinweis, daß hier die Vortragsweise oder Wahl 
des Instruments dem Spieler überlassen wird. 


15-17 richtig: Sehr gut, 12—14 richtig: Gut, 


Ein bekannter Auslandskorrespondent gibt Tips 
für das Benehmen im Ausland 


ne Wen En 
hiemer Kmgge für Auslandsreisen 
IC: u 


Von Leland Stowe 


OA s cıBr im Leben nichts, 
oO was reizvoller, belehren- 
der.und erfreulicher wäre, als zu ent- 
decken, wie die Menschen in ande- 
ren Teilen der Erde sind. Das ist 
ein nie endendes, herrliches Aben- 
teuer. Zuerst kommt der oberfläch- 
liche Eindruck, daß die Menschen 
in jedem neuen Land wieder ganz 
anders sind. Und dann wird einem 
allmählich klar, daß wir im Grunde 
doch alle ganz gleich sind. Im be- 
glückenden Gefühl des Gemeinsa- 
men entdeckt man, daß es für das 
menschliche Herz keine Ländergren- 
zen gibt. Man kann ein patriotischer 
Amerikaner, Engländer, Schweizer 
oder Deutscher sein, und doch ge- 
hören die Welt und ihre Bewohner 
zu einem, so wie man selber. der 
Welt angehört. Das eigene Ich ent- 
deckt man neu, man wird Weltbür- 
ger, wenn man Menschen mit ande- 
ren Überlieferungen und Sitten ken- 
nen und verstehen lernt. 

Hier sind einige Ratschläge für 
jeden, der auf seinen Reisen wirk- 
lich Menschen und Völker kennen- 
lernen will: 


Denke daran, daß du Gast bist. Sei 


nicht überheblich. Sei dir in jedem 
Cafe und überall in der Öffentlich- 
keit bewußt, daß du schon deshalb 
auffällst, weil du „Ausländer“ bist. 
Versuche, nicht noch mehr Auf- 
merksamkeit auf dich zu lenken. 
Ein herzliches Willkommen kann 
man sich ganz einfach durch gutes 
Benehmen verdienen. 

Reg dich nicht über Kleinigkeiten 
auf. Wenn du vergessen hast, ein 
paar Schachteln Zigaretten beim 
Zoll anzugeben, ist das nicht die 
Schuld des Zollbeamten. Der Be- 
sucher, der laut erklärt, daß „diese 
Leute keine Ahnung haben, wie man 


„anständigen Kaffee macht“, verrät 


nur aller Welt, daß er noch nicht 
weit herumgekommen ist. Wenn ein 
Taxichauffeur dir zuviel Geld ab- 
verlangt, denke daran, daß so etwas 
zu Hause auch vorkommt. Wenn du 
dein Frühstück nicht so bekommen 
kannst, wie du es gewohnt bist, nun 
— warum bist du nicht zu Hause 
geblieben? „Andere Länder, andere 
Sitten.“ 

Kritisiere fremde Völker nicht des- 
wegen, weil sie manche Dinge anders 
machen; sie haben sehr gute Gründe 
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die leckerste Küche der Welt 
nicht kennengelernt. Ersparte, 
um sich nach seiner Heimkehr 
ein Autokaufenzukönnen. Ich 
möchte wissen, ob er je be- 
dacht hat, wie teuer ihn dieser 
Wagen zu stehen kam! Als er 
heimkehrte, wußte er so gut 
wie nichts von Frankreich und 
den Franzosen. Solche Ein- 
siedlerkrebse findet man in 
jedem Land. Dabei könnten 


„Haben Sie ein Buch, wie man mit 


Ausländern umgehen soll?“ 


dafür, nach ihren eigenen Methoden 
zu handeln. Warum tragen die Bas- 
ken in ihrem heißen Klima diese 
breiten Mützen statt Strohhüte? 
Weil sie Schafwolle erzeugen und 
kein Stroh, weil die Baskenmütze 
sowohl Kopf wie Augen schützt. War- 
um schneiden die Bauern in der 
Normandie die unteren Äste ihrer 
Bäume ab? Weil Brennholz rar ist; 
und wenn man nur die unteren Äste 
wegschneidet, hat man immer noch 
den Stamm — um mehr Brennholz 
wachsen zu lassen. 

Beschränke deinen Umgang nicht 
auf Personen deines eigenen Berufs und 
Bildungsgrades; komm mit so vielen 
Einheimischen zusammen, wie du nur 
kannst. Ich kenne einen Professor, 
der ein Jahr in Paris zugebracht hat. 
Er hat fast ausschließlich mit ein 
paar französischen Intellektuellen 
verkehrt und nur wenig von dieser 
unvergleichlichen Stadt gesehen. Da 
er fast nie in Restaurants aß, hat er 
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sie tagaus, tagein ihr Leben 
durch neue Erfahrungen und 
neue Freunde bereichern. 
Behandle alle Leute wie deines- 
gleichen. Ein Hoteldirektor in Kara- 
chi sagte während des Krieges über 
die Engländer: ‚Sie verstehen es 
nicht, Menschen wie ihresgleichen 
zu behandeln.“ Das trifft auf die 
meisten Kolonisatoren zu; die Nazis 
waren berüchtigt dafür; und es ist in 
den letzten Jahren auch ziemlich 
häufig bei den Amerikanern im Aus- 
land der Fall gewesen; es stimmt 
ebenso für viele Schweizer und Deut- 
sche, die ins Ausland reisen. 

Nichts verletzt so tief, als wenn 
Fremde Überlegenheit zur Schau 
tragen. Ich habe eine große Zunei- 
gung zum spanischen Bauern, denn, 
wie der Philosoph Unamuno sagt: 
„Spaniens Bauern sind seine einzigen 
wahren Aristokraten.‘“‘ Sie nehmen 
jeden als gleichberechtigt auf, aber 
nicht mehr! Im Umgang mit Men- 
schen ist das gerade genug. Es ist 
vielleicht der erste Schlüssel, um die 
Tür zum Herzen eines Fremden zu 
öffnen. 
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Interessiere dich für alles, was 1y- 
pisch oder ungewöhnlich ist, wohin du 
auch kommst. Bei seinem ersten Be- 
such in Amerika fuhr der damalige 
Kronprinz und heutige König von 
Schweden mit der Untergrundbahn, 
er sah sich die Fließbandarbeit in 
Fabriken an, besuchte Museen und 
Universitäten und ging zu einem 
Baseballspiel. Die Amerikaner hiel- 
ten den königlichen Besucher aus 
Schweden daraufhin für einen feinen 
Kerl und echten Demokraten — was 
er auch war und ist. 

Ein Stierkampf mag dir vielleicht 
beim ersten Mal keinen Spaß ma- 
chen, aber du fängst erst dann an, die 
Spanier oder die Mexikaner zu be- 
greifen, wenn du: bei einigen Stier- 
kämpfen gewesen bist. Du ver- 
sprichst dir vielleicht nichts von 
einer ungarischen Zigeunerkapelle, 
aber solange dir die Musik eines 
Volkes gar nichts sagt, kommst du 
ihm auch nie näher. 

Wenn du erst die Speisen eines 
Landes, seine Musik und seinen 
Lieblingssport richtig kennst und 
schätzst, wirst du nicht nur vieles 
finden, was dir an seinem Volk ge 
fällt, sondern auch entdecken, daß 
die meisten Einheimischen dich auch 
gern mögen. Der bemitleidenswer- 


teste Reisende ist der, von dem seine 
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ausländischen Gastfreunde sagen: 
„Er mag unser Essen nicht, nicht 
einmal unsere Musik.‘ Damit mei- 
nen sie: „Er macht nicht einmal den 
Versuch, uns zu mögen,“ 

Jedes Land ist voller Überraschun- 
gen: es liegt an dir, sie zu entdecken. 
Und es gibt keine Nation auf der 
Erde, die sich nicht angenehm be- 
rührt und geschmeichelt fühlte, 
wenn ein Fremder etwas über sie 
wissen möchte, über alles, was zhr 
Leben und ihr Land betrifft. 

Sei bereit zuzugeben, daß deine 
Landsleute auch ihre Fehler und Gren- 
zen haben, genau wie du selbst. Als 
General Eisenhower 1951 vor Win- 
ston Churchill und Vertretern der 
Regierung in London eine Ansprache 
hielt, sagte er: „Hier in diesemRaum 
sind Männer, mit denen ich im 
zweiten Weltkrieg Meinungsver- 
schiedenheiten hatte, die hitzig 
durchgekämpft wurden und lange 
anhielten.‘“ Er bekannte sich dann 
öffentlich zu einer „späteren Ein- 
sicht, daß mein eigener Standpunkt 
nicht immer richtig gewesen ist“. 
Aus diesem Zugeständnis spricht 
eine ehrliche, liebenswürdige Be- 
scheidenheit, die sich. jeder Erden- 
bürger, ohne daß er sich dabei etwas 
vergibt, überall sehr wohl leisten 
kann. 


DI 


Wenn Man bedenkt, wie viele 


Menschen es gibt, die man unter 


keinen Umständen heiraten möchte, und wie viele, die einen selbst 
unter keinen Umständen heiraten würden, und wie klein zudem der 


eigene Bekanntenkreis ist, dann ist jede Ehe, 


kommt, ein wahres Wunder. 


die überhaupt zustande 
BP, 


Die seltsame Geschichte von einem Künstler in Uniform, der vielen 
enisiellten Menschen neuen Lebensmut gegeben hat 


Von Major Vernon Pizer 


NTONIO CoRTIZAS, im blüten- 
weißen Arztkittel, nahm 
eine Nadel zurHand und beugte sich 
über seinen Patienten, einen ameri- 
kanischen Soldaten, der 1943 bei der 
Einnahme der Gilbertinsel Tarawa 
ım Stillen Ozean durch einen Flam- 
menwerfer schwere Brandwunden 
erlitten hatte. Mit plastischer Chir- 
urgie hatte man 
dem Soldaten das 
Gesicht zusammen- 
geflickt, doch war 
es entstellt geblie- 
ben, da sich die 
überpflanzten Haut- 
teile mit weißen 
Narben gegen die 
übrige Haut ab- 
zeichneten. 
Cortizas begann 
die heikle Arbeit in 
dem Bewußtsein, 
daß es hier um 
mehr ging als ein 
Gesicht. Es ging 
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um den Lebensmut und das Glück 
eines Menschen. Er hatte vor, das 
Narbengewebe mit einem der natür- 
lichen Gesichtsfarbe entsprechenden 
Farbstoff zu tätowieren, wobei man- 
che Stellen pro Quadratzentimeter 
nicht weniger als hundert Farb- 
pünktchen erforderten. Zwei lange, 
bange Stunden hindurch fiel kein 
einziges Wort. 
Während der fol- 
genden Tage wie- 
derholte sich die 
Szene. Dann, eines 
Nachmittags, reich- 
te Cortizas dem Sol- 
daten schweigend 
einen Spiegel. 
Eine volle Minu- 
te lang starrte der 
Mann sein Spiegel- 
bild an. Dann um- 
klammerte er unge- 
stüm Cortizas Hand 
und rief: „Das ist ja 
wirklich, als würde 
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mir das Leben noch einmal gegeben!“ 
Die Narben waren so gut wie ver- 
schwunden. 

Cortizas ist kein Arzt, er ist master 
sergeant ım amerikanischen Sani- 
tätskorps. Seine Zauberkunststücke 
bringt er mit Nadel und Palette 
und einer uralten Tätowiertechnik 
zuwege, in der er es zu ungewöhn- 
licher Meisterschaft gebracht hat. Er 
hat bereits über 150 Patienten er- 
folgreich behandelt. Von ihm ge- 
schulte Arzte haben seine Technik 
in weiteren Hunderten von Fällen 
angewandt. Generalmajor Bliss, der 
ehemalige Generalarzt der amerika- 
nischenArmee, erklärt: „Cortizas hat 
vielen Schwerverwundeten neuen 
Lebensmut gegeben.“ 

Der als Sohn eines wohlhabenden 
spanischen Einwanderers auf Kuba 
geborene Cortizas war 1922, sieb- 
zehnjährig, von seinem Vater nach 
den Vereinigten Staaten hinüberge- 
schickt worden, wo er Handelskunde 
studieren sollte. Er hatte jedoch im- 
mer schon davon geträumt, Bild- 
hauer zu werden, und nach knapp 
zwei Jahren verließ er die Handels- 
hochschule und bezog auf eigene 
Faust eine Kunstgewerbeakademie, 
worauf ihm der Vater kein Geld 
mehr schickte. Unangefochten stell- 
te sich Cortizas auf Abendkurse um 
und arbeitete tagsüber im Straßen- 
bau. 

„Und etwas Besseres hätte mir gar 
nicht passieren können‘, sagt er 
heute. ‚Meine Arbeitskameraden 
waren zwar ungebildete Leute, doch 
haben sie mich mancherlei gelehrt, 
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was ich auf keiner Schule gelernt 
hätte. Als sie erfuhren, daß ich 
abends die Kunstakademie besuchte, 
halfen sie mir auf Schritt und Tritt. 
Einer brachte mir immer belegte 
Brote mit. So sparte ich Geld und 
konnte mir das erforderliche Ar- 
beitsmaterial anschaffen. Ein anderer 
nahm jede Woche meine Wäsche 
mit nach Hause. ‚Macht meiner 
Frau gar nichts aus, deine paar Sa- 
chen mit zu waschen‘, sagte er. ‚Das 
tut sie gern.‘ An schwere Arbeit mit 
Hacke und Spaten ließen sie mich 
überhaupt nicht heran. Ich müsse 
meine Hände schonen, erklärten sie. 
Damals habe ich mir gelobt, diese 
Kameradschaftlichkeit und Men- 
schenfreundlichkeit eines Tages auf 
irgendeine Art zu vergelten.“ 

Cortizas hat seine Dankesschuld 
seitdem auf viele Arten bei seinen 
Mitmenschen abtragen können. 

1928 ging er an die Akademie der 
Künste in Philadelphia. Seinen Un- 
terhalt verdiente er sich als Haus- 
wart. Dann bewarb er sich bei einer: 
für Kinder mittelloser Eltern einge- 
richteten Musikschule als Lehrer für 
den Kunstunterricht. Dem Schul- 
leiter gefiel der ernste junge Mann, 
der kinderlieb war und Phantasie 
besaß. Er machte ihm ein Angebot, 
das Cortizas mit tausend Freuden 
annahm. 

Unterdessen war man auf Cortizas 
Plastiken und Zeichnungen aufmerk- 
sam geworden, und 1931 erhielt er 
von der Akademie ein Stipendium 
für einen Studienaufenthalt in Euro- 
pa. Ein Jahr später kehrte er zur 
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Akademie und zu den Kindern der 
Musikschule zurück. Für andere 
wäre der Tag damit voll ausgefüllt 
gewesen. Cortizas aber fand noch 
Zeit, in einem Sanatorium für Ge- 
mütskranke eine Behandlungsmetho- 
de zu entwickeln, die auf einer 
Beschäftigung mit künstlerischen 
Dingen beruhte. Diese Methode ist 
später von anderen Heilanstalten 
übernommen worden. 

Nachdem er 1933 die Abschluß- 
prüfung der Akademie als einer der 
Besten bestanden hatte, entfaltete 
er eine rege Tätigkeit. An einem 
Krankenhaus in Philadelphia führte 
er therapeutische Kunstkurse für 
Tuberkulosekranke ein. Im Auftrag 
der Schulbehörde des Staates New 
Jersey entwarf er einen Lehrplan für 
den Kunstunterricht geistig zurück- 
gebliebener Kinder. An einer Hoch- 
schule gab er einen Kursus in Bild- 
hauerei und Zeichnen. 

„Es war ja eine ziemliche Placke- 
rei“, erzählt er, „aber ich hatte 
doch das schöne Gefühl, etwas Nütz- 
liches zu leisten.“ Und mit einem 
Lächeln fügt er hinzu: „Sogar mein 
Vater fand schließlich, daß ich 
eigentlich doch kein so schwarzes 
Schaf seı.“ 

1942 wurde Cortizas eingezogen. 
Er wurde dem Sanitätskorps der 
amerikanischen Armee zugeteilt und 
in ein Ausbildungslager geschickt. 
Kurz darauf wurde eins seiner Wer- 
ke, eine Büste, für eine Ausstellung 
im New Yorker Metropolitan-Mu- 
seum angenommen. Zur Eröffnung 
bekam er von seinem Captain Ur- 
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laub. Er benutzte die Gelegenheit, 
seinem Vorgesetzten_eine Idee für 
den anatomischen Unterricht der 
Sanitäter vorzutragen. „Sollte man 
nicht statt der Lehrtafeln lieber 
plastische anatomische Modelle be- 
nutzen?“ fragte er. „Die Leute wür- 
den den Knochenbau, den Blutkreis- 
lauf und überhaupt den ganzen Kör- 
per des Menschen viel leichter be- 
greifen.“ Er erhielt die Erlaubnis, 
ein Probemodell anzufertigen, griff 
zu Gips, Gummi und Farbtopf und 
formte einen lebensgroßen Kopf, bei 
dem man in freigelegten Teilen die 
aus Gummischläuchen gebildeten 
Arterien sah. Dann formte er ein 
zerlegbares Bein, an dem man den 
Knochen- und Muskelbau studieren 
konnte. 

Man gab ihm daraufhin eine 
Werkstatt und fünf Hilfskräfte. Sei- 
ne Modelle wurden im Sanitäts- 
unterricht des Heeres eingeführt, 
und es zeigte sich tatsächlich, daß 
die Sanitäter daran wesentlich besser 
und schneller lernten. 

Cortizas wurde zum Unteroffizier 
befördert und an das Militärlazarett 
in Springhield im Staate Missouri 
versetzt. Hier sah er viele tragische 
Fälle von Schwerverwundeten, de- 
nen die körperliche Fähigkeit und 
das Selbstvertrauen fehlte, ihre mit 
Hilfe der plastischen Chirurgie wie- 
derhergestellten Gliedmaßen im 
Rahmen des Möglichen zu gebrau- 
chen. Diesen Menschen galt nun 
sein ganzes Sinnen und Trachten. 

Er sagte sich, daß eine auf Weben, 
Korbflechten und Kneten von Ton- 
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waren beschränkte Therapie nicht 
das richtige für Leute sei, die sich 
um ihren künftigen Lebensunterhalt 
sorgten, und beschloß, ihnen F ertig- 
keiten beizubringen, mit denen sie 
später wirklich etwas anfangen konn- 
ten. So schlug er der Lazarettleitung 
vor, die Verwundeten an Werkzeu- 
gen, automatischen Drehbänken, 
Maschinensägen und Bohrmaschinen 
zu schulen. Man fand den Gedanken 
gewagt, stimmte aber schließlich 
einem Versuch zu. Cortizas richtete 
eine Werkstatt ein und nahm die 
Leute dort in Behandlung. Er ging 
ganz individuell vor. In einem Fall 
zum Beispiel umwickelte er den 
Schaft eines Meißels dick mit Band, 
so daß ihn der Patient mit seiner 
noch ganz kraftlosen Hand besser zu 
halten vermochte. Jeden Tag wickel- 
te er dann ein wenig Band ab, und 
als das.letzte Stückchen fiel, war die 
Hand wieder gekräftigt und konnte 
den Meißel mühelos regieren. 

Daß diese Menschen ihre Arbeits- 
fähigkeit und dazu das Interesse am 
Leben wiedergewannen und daß es 
bei den Versuchen nur selten einmal 
zu einem Arbeitsunfall kam, recht- 
fertigte seine Begeisterung für die 
Sache. Die öffentliche Anerkennung 
drückte sich darin aus, daß ihm die 
Philadelphia Art Alliance für „die 
beste Arbeit auf diesem Gebiet“ 
ihre Verdienstmedaille verlich. 

Und dann eröffnete sich ihm eine 
Gelegenheit, seinen Mitmenschen in 
noch weit höherem Maße als bisher 
nützlich zu werden. Als er in St. 
Louis seinen Urlaub verbrachte — 
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den ersten nach fast drei Jahren —. 
kam er bei einem Bummel in die 
Bude eines Tätowierkünstlers, deı 
seinen Kunden mit der Nadel schöne 
Seejungfern und flammende Herzen 
auf die Haut zauberte. Wie elektri- 
siert blieb er stehen. War das nicht 
einWeg, dienach Hautübertragunger 
zurückgebliebenen Schönheitsfehleı 
zu korrigieren? Er begleitete der 
Mann zum Mittagessen und über- 
schüttete ihn mit Fragen. 

Nach der Rückkehr vom Urlaut 
machte er sich im Laboratorium de: 
Militärlazaretts an die Arbeit. Die 
größte Schwierigkeit lag in der Be- 
schaffung des Pigments. Mit dem 
grellen Blau und Rot der Matrosen. 
tätowierungen konnte er natürlich 
nichts anfangen. Im Handel befind- 
liche Pigmentfarben erwiesen sich 
meist als giftig oder unbeständig. Eı 
versuchte es mit allen möglicher 
Mischungen ungiftiger Farben unc 
pflanzlicher Stoffe. Nach vielen Miß, 
erfolgen gelang es ihm endlich, Pig- 
mente herzustellen, die den medizi- 
nischen Erfordernissen entsprachen 

Die übliche Tätowiernadel, die fü, 
seine Präzisionsarbeit viel zu grol 
war, ersetzte er durch eine feine Näh- 
nadel, deren Einstiche kaum sichtba: 
waren. Nun konnte das große Ex. 
Pperiment beginnen. Aus seinen selbst. 
gemachten Pigmentfarben mischte 
er genau den Ton seiner eige- 
nen Hautfarbe und tätowierte sich 
damit auf dem Bein eine Stell 
von etwa einem Quadratzentimeter 
Sie unterschied sich von ihrer Um. 
gebung nicht im geringsten. 
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Voller Stolz ging Cortizas zu dem 
Leiter der Abteilung für plastische 
Chirurgie. Der Arzt prüfte die Täto- 
wierung mit der Lupe. Die Überein- 
stimmung der Hautfarbe mit dem 
tätowierten Pigment machte großen 
Eindruck auf ihn, und er riet Cor- 
tizas, sich doch nun einmal an einem 
„Hautstiel‘“ zu versuchen. 

„Hautstiel‘“ nennt man bei der 
sogenannten Autoplastik, der Über- 
tragung eines Stücks, der eigenen 
Haut auf eine andere Stelle, jene 
Hautverbindung, die man während 
des Einheilungsprozesses als „Ernäh- 
rungsbrücke“ stehenläßt, dann ab- 
schneidet und wegwirft. Cortizas be- 
sorgte sich solche Hautstiele aus der 
chirurgischen Abteilung und täto- 
wierte sie mit Pigmentfarben aller 
Schattierungen. Stunden und Stun- 
den arbeitete er im Labor an der 
Verbesserung seiner Technik. 
Schließlich war er so weit, daß er 
den eingangs erwähnten Kriegsbe- 
schädigten von Tarawa und danach 
Dutzende anderer Verwundeter be- 
handeln konnte. Allen diesen Men- 
schen hat er durch seine Kunst neue 
Hoffnung und Lebensfreude gegeben. 

Da Cortizas kein Mediziner ist, 
wird seine Arbeit von Ärzten über- 
wacht. Im Lauf der Zeit hat er es zu 
einer solchen Geschicklichkeit ge- 
bracht, daß er jetzt auch eine der 
schwierigsten Tätowierungen mei- 
stert: die Beseitigung weißer Flecke 
in der Hornhaut des Auges. 

Tätowierstiche sind nicht schmerz- 
hafter als feine Nadelstiche. Nur bei 
Behandlung besonders empfindlicher 
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Körperstellen bedient man sich einer 
„Sprüh-Anästhesie“‘, wie man sie 
etwa als „Vereisung‘“ einer Opera- 
tionsstelle durch Chloräthyl kennt. 

1947 wurde Cortizas nach Wa- 
shington versetzt und arbeitete dort 
am Pathologischen Institut der Ar- 
mee und in einem Militärlazarett. Er 
ist auch heute noch in Washington. 
Jetzt plant er eine Analyse aller 
menschlichen Hautfarben und ihre 
Zusammenstellung auf einer Farb- 
tafel, die dem Arzt zuverlässige 
Mischungsformeln für alle denk- 
baren Tätowierpigmente geben soll. 

Hin und wieder betraut man Cor- 
tizas mit Aufgaben an anderen Or- 
ten. Kürzlich ließ ihn das amerikani- 
sche Gesundheitsamt kommen. Er 
werde doch sicherlich auch etwas für 
die durch Narben entstellten Kran- 
ken der Leprastation Carville im 
Staat Louisiana tun können. Ob er 
es nicht gleich versuchen wolle. 

Am nächsten Tag war Cortizas in 
Carville und sah sich die durch Lepra 
furchtbar entstellten Gesichter an. 
Blutlosen, blaugrauen Lippen gab er 
durch Tätowierung wieder Farbe. 
Ausgefallene Augenbrauen ersetzte 
er durch eine feine Tätowierung, die 
selbst auf geringe Entfernung Brauen 
vortäuschte. Narben verschwanden 
unter seiner Wundernadel. 
„Neue Probleme, neue Aufgaben 

das hält mich immer in 
Schwung“, sagt Cortizas vergnügt. 
Er wünscht es sich nicht anders. 
Denn dieser Mann gehört zu jener 
seltenen Gattung Mensch, die nur 
eıns ım Sinn hat: anderen zu helfen. 


Der anspruchslose..Sectang hat-vieles zu bieten, was der Mensch noch nicht voll zu 


mitzen weiß 


== -SERTANG- 
REICHTUM DER MEERE 


Von Donald Culross Peattie 


N DER windstillen Zone des 
Nordatlantiks — so erzählt 
die Sage von der Sargasso- 


see — liegt ein riesiger Sumpf } 


aus Seetang, dessen träge Ge- 
walt todbringend ist. In der 
kreisenden Strömung vielfach 
verflochten, schlingt sich der 


Seetang um jedes Fahrzeug, das 


‚so unbedacht ist, sich in den 
Sumpfzu wagen. Fürkein Schiff 
gibt es ein Entrinnen. Von der 
Besatzung bleiben nur bleiche 
Gerippe übrig. Langsam sinken 
die modernden Segel herab und 
legen sich wie ein Leichentuch 
über sie, bis endlich der fau- 
lende Rumpf des Schiffes im 


erstickenden Morast versinkt. Ro 


Die Wissenschaft hat schon 
vor langer Zeit mit diesem 
schrecklich-schönen Hirnge- 
spinst aufgeräumt. Doch gleich- 
zeitig hat das Verhalten des 
Seetangs den Ozeanographen 
mancherlei Rätsel aufgegeben. 
Denn es gibt eine Sargassosee — 
ihre Grenzen liegen ungefähr 
bei den Azoren im Osten und 
bei den Bahamas und Antillen 
im Westen. Und ebenso gibt es 
dort wirklich.eine Pflanze, die 
Sargassotang oder Golfkraut 
heißt, ein kleines, verästeltes 
Gebilde, das etwa wie ein Stech- 
palmenzweigaussieht und durch 
Luftblasen über Wasser gehal- 
ten wird. Auf ihrer ersten Fahrt 
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gen Westen im Jahr 1492 sahen Ko- 
lumbus und seine Schiffsbesatzung 
als erste Europäer die merkwürdigen 
Pflanzen — sie fürchteten schon, auf 
verborgene Riffe zu treiben. Ko- 
lumbus ließ daher mit einer Kano- 
nenkugel die Wassertiefe loten; bei 
360 Meter fand man indes noch im- 
mer keinen Grund. 

Während die meisten Tangpflan- 
zen auf Steinen wachsen, hat diese 
Gattung keinerlei Wurzeln; sie 
treibt vielmehr frei im Meer. Doch 
sieht man sie nicht immer. Einige 
Wissenschaftler haben auf der Suche 
nach ihr die Sargassosee kreuz und 
quer durchfahren, ohne etwas zu 
finden. Andere wieder berichteten 
wenige Monate später, sie hätten sie 
in großer Menge angetroffen. Hat 
man sie gefunden, so glaubt man 
mitten im Meer eine riesige Wiese 
vor sich zu haben, auf der das „Heu“ 
zu langen, gelblichen Schwaden zu- 
sammengeharkt ist. Findet man sie 
nicht, so sind wahrscheinlich die al- 
ten Pflanzen abgestorben und ver- 
sunken, während die neuen noch 
keine Luftsäcke, die sie an der Ober- 
fläche halten, gebildet haben. 

Indes, auch ohne jene Sage und 
ohne dieses geheimnisvollezeitweilige 
Verschwinden gehört der Seetang zu 
den großen Wundern der Natur. An 
der Küste von Kalifornien, an der 
ich wohne, wächst nicht weit vom 
Strande der größte Riesentang der 
Welt — wahre Mammutbäume des 
Ozeans. In zwölf bis achtzehn Meter 
Tiefe sind sie mit Saugwurzeln ver- 
ankert; ihre schlaffen, aber zähen 
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Stiele werden bis zu fünfundvierzig 
Meter lang; sie tragen dichte Laub- 
kronen, und ihre Blätter sind. so 
schwer wie die eines Gummibaumes. 
Sie werden von zwei Reihen 
Schwimmblasen getragen, manch- 
mal auch nur von einem einzigen 
Schwimmer, der so groß wie eine 
Grapefruit ist. Einige Arten sind — 
wie die Bäume auf dem Lande — 
perennierend; bei anderen, die nur 
einjährig sind, ist der gigantische 
Wuchs das Werk eines einzigen 
Frühjahres. 

Auf diesen hochragenden, schwan- 
kenden Tangbäumen siedeln sich 
zahllose kleinere Gewächse an — so 
wie Lianen und Orchideen im tro- 
pischen Urwald auf Bäumen wach- 
sen. Noch andere wieder bedecken, 
den Moosen und Farnen vergleich- 
bar, in wogendem Gewirr . den 
Meeresgrund. Das ist der Dschungel 
des Ozeans. 

Von den kleineren Tangarten, die 
hier wachsen — so zahlreich und 
mannigfaltig wie die Blumen auf 
Wiesen und Feldern — gibt es viele 
von leuchtender Farbe und den zier- 
lichsten Formen. Die schönsten von 
allen, die wie Korallen aussehen, 
wachsen im Großen Sund der Ber- 
muda-Inseln, im Golf von Neapel 
und in den Gewässern um Key West 
an der Südspitze Floridas. Einige 
von ihnen haben auch wirklich — 
wie echte Korallen — zum Aufbau 
des festen Bodens, auf dem wir gehen, 
beigetragen. Mit ihren kalkinkru- 
stierten Stengeln und Blättern haben 
sie in dem endlosen Wechsel ihres 
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Werdens und Vergehens Riffe, 
Atolle, ja ganze Inseln und Halb- 
inseln geschaffen. Solches Neuland 
schreibt man im allgemeinen nur den 
tierischen Korallen zu, obwohl der 
koralline Seetang mindestens eben- 
so viel dazu beigetragen hat. 

Wenn ich vom Strand in der Nähe 

meines Hauses aufs Meer hinaus- 
‚schaue, kann ich die Wipfel eines 
unterseeischen Waldes sehen. Als 
braunes, 50 bis 150 Meter breites 
Band, das schwer auf der schim- 
mernden Oberfläche des Pazifiks 
liegt, zieht er sich, so weit das Auge 
reicht, an der Küste entlang. Mit 
einigen: Unterbrechungen reicht er 
von Alaska bis Mexiko. Diese ge- 
waltige Tangmasse bedeckt Hunder- 
te von Quadratkilometern und wiegt 
ungezählte Millionen Tonnen. Sie 
ist so dicht ineinander verflochten, 
daß ich zwei kleine weiße und einen 
großen blauen Reiher schen kann, 
die draußen mitten im offenen Meer 
auf den obersten Zweigen dieses 
unterseeischen Urwalds stehen. Und 
dort kommt auch eine Tangbarke, 
das einzige Fahrzeug, das diese See- 
tangwälder aufzusuchen pflegt. 
Schwerfällig bewegt sie sich hin und 
her wie ein Mähdrescher in einem 
Weizenfeld. 

Eine drei Meter lange Stange am 
Bug der Barke schneidet den See- 
tang unter Wasser ab. Dann wird die 
wertvolle Pflanzenfracht mit einem 
endlosen Förderband in das Boot ge- 
bracht, das etwa dreihundert Ton- 
nen davon faßt. Die Riesentangarten 


des Pazifiks sind bisher die einzigen, 
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die man mit Maschinen ernten kann. 
Richtig geschnitten, wächst der 
Tang nur um so besser: die alten 
Schößlinge werden entfernt, und 
jungen, kräftigen Trieben wird das 
Emporsprießen erleichtert. 

Als durch den ersten Weltkrieg 
die Ausfuhr von Kalidünger aus 
Deutschland unterbrochen wurde, 
benutzten die Alliierten die kali- 
reichen Riesentangpflanzen als Er- 
satz. Tang liefert außerdem Azeton 
und essigsaures Kalzium, die zur 
Herstellung von Schießpulver be- 
nötigt werden. 

Im Laboratorium trägt der See- 
tang — in Gestalt von Agar-Agar — 
dazu bei, die Erkenntnisse der Wis- 
senschaft zu erweitern und manches 
Menschenleben zu erhalten. Vor 
siebzig Jahren war Robert Koch, der 
berühmte Entdecker des Tuberkel- 
bazillus, auf der Suche nach einem 
geeigneten Nährboden für seine 
Bakterienkulturen. Da riet ihm die 
Frau eines Kollegen, des Bakterio- 
logen Richard Hesse, er solle es ein- 
mal mit einem Stoff versuchen, den 
sie beim Einmachen verwende. Sie 
hatte das Rezept dafür von, hollän- 
dischen Freunden aus Java bekom- 
men, wo agar-agar die malaiische Be- 
zeichnung für ein aus Seetang her- 
gestelltes Gallert ist, das im Fernen 
Osten überall gern gegessen wird. 
Agar-Agar war gerade das, was die 
Wissenschaft brauchte: es bleibt fest 
bei Temperaturen, die der Ent- 
wicklung der Bakterien günstig sind, 
und widerstcht ihrer verflüssigenden 
Wirkung. Heutzutage verbrauchen 
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die Laboratorien nur einen Bruch- 
teil der Agar-Agar-Ernte. Der größte 
Teil wandert in die verschiedensten 
Fabriken, wo man Agar-Agar zur 
Fabrikation von Kuchenglasur ver- 
wendet, zur Anfertigung künstlicher 
Glieder, in der Orchideenkultur, zur 
Herstellung von Zahnprothesen und 
anderem mehr. 

Der zweite Weltkrieg machte der 
Agar-Agar-Einfuhr aus Japan ein 
Ende, doch fand man an der pazifi- 
schen Küste der Vereinigten Staaten 
eine andere, zur Herstellung von 
Agar-Agar geeignete Tangart von 
purpurroter Farbe in so großer 
Menge, daß der Ausfall ohne weite- 
res wettgemacht wurde. Die Ernte 
dieses Agar-Agars ist allerdings 
schwierig und nicht ungefährlich. Er 
wächst als eine Art niedriger Busch 
unter den hohen Bäumen des Rie- 
sentangs in einer Wassertiefe von 
fünf bis zehn Meter — das heißt 
einerseits so tief, daß man zu seiner 
Ernte Taucher mit Helm und Sauer- 
stoffgerät einsetzen muß, anderer- 
seits so seicht, daß stürmischer See- 
gang das Tauchen erschwert oder 
gar verhindert. Drei Mann arbeiten 
dabei jeweils in einem Team zusam- 
men — ein Ruderer, ein Mann, der 
die Leine bedient, und ein Taucher. 
Auf seiner Suche nach dem dünn- 
fingerigen, rötlich-purpurnen Tang 
tastet sich der Taucher mühsam 
durch das trübe, aufgewühlte Wasser 
vorwärts. Oft muß er dabei über 
steile Felsen klettern und sich beim 
Schneiden des Tangs an den Stäm- 
men des Riesentangs festhalten. Hat 
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er dann seinen Drahtkorb voll, gibt 
er ein Zeichen, und der Helfer im 
Boot zieht den Korb an der Leine 
hoch. Auch der stärkste Mann hält 
diese Arbeit nicht länger als zwei 
Stunden aus, und nur an etwa hun- 
dert Tagen im Jahr ist die See so 
ruhig, daß man arbeiten kann. 

An der Küste Neuenglands, auf 
der atlantischen Seite der Vereinig- 
ten Staaten, fahren die „Moosf- 
scher“ in Booten hinaus und suchen 
mit harkenartigen Greifern nach der 
Tangart Chondrus crispus, dem so- 
genannten Irischen Moos, das in frü- 
herer Zeit den Köchinnen als Mittel 
zum Steifmachen von Süßspeisen 
bekannt war. Ebenso wie Agar-Ägar 
wird Irisches Moos im täglichen Le- 
ben zu den mannigfaltigsten Zwek- 
ken gebraucht. Durch seine Fähig- 
keit, zu binden, glatt, geschmeidig 
und doch fest zu machen, erhöht es 
die Qualität von Speiseeis. Weil 
die Arbeiter, die mit Irischem 
Moos umgehen, nie aufgesprungene 
Hände haben, obwohl sie ständig im 
Nassen hantieren, kam man dar- 
auf, es als Grundsubstanz für Haut- 
cremes zu verwenden. 

In der Tat begegnet man Extrak- 
ten aus den verschiedenen Seetang- 
arten in vielen Dingen, die man tag- 
täglich benützt oder verzehrt — oft 
da, wo man es am wenigsten ver- 
mutet. So findet ein solcher Extrakt 
bei der Fabrikation elektrischer 
Glühbirnen Verwendung — als 
Schmiermittel beim warmen Ziehen 
der Wolframfäden. Ein anderer er- 
leichtert, in einem Waschmittel ent- 
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halten, das Spülen des Geschirrs. Den 
Damen dient Seetangextrakt auch 
zur Haarpflege — in einem der neuen 
Mittel zum Legen der Wasserwelle. 
Die Männer reiben ihn sich am Mor- 
gen mit ihrer Rasiercreme ins Ge- 
sicht. Er diente als Granulierungs- 
mittel beim Entstehen der Aspirin- 
tablette, die man vielleicht soeben 
genommen hat. Man findet Seetang- 
extrakt in der Appretur von Stoffen 
aller Art — manche Gewebe macht 
er wasserdicht, andere feuerfest. Er 
kann sogar zu „Seetang-Kunstseide‘ 
versponnen werden. 

Schon vor langer Zeit haben die 
Menschen auch entdeckt, daß See- 
tang ihren hungernden Feldern viel 
von dem zurückgeben kann, was 
Regen und tauender Schnee ausge- 
waschen haben: wertvollste Stick- 
stoffverbindungen, Phosphate, Kali- 
salze und Mangan. All diese unent- 
behrlichen Düngemittel schwemmt 
das Wasser ständig ins Meer. Aber 
der Seetang nimmt große Mengen 
davon in seinen schwankenden Sten- 
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geln und Blättern auf und wird da- 
durch zu einem ausgezeichneten 
Dünger. Er ist auch ein gutes Futter. 
In Europa füttern viele Küstenbe- 
wohner ihr Vieh damit. Dänemark, 
das Land der reichen Küstenstriche 
und des fetten Viehs, stellt ein See- 
tangmehl als Futter für Milchkühe 
her. Und eine amerikanische Kuh- 
herde, dermanregelmäßig getrockne- 
ten Seetangals Beifutter gegeben hat- 
te, errang vor wenigen Jahren mit 
ihrer Milchleistung den Weltrekord. 

Manche Völker nutzen Seetang 
auch klugerweise als festen Bestand- 
teil ihrer täglichen Nahrung. Für die 
Japaner und Chinesen, die Inselbe- 
wohner der Südsee und die Eskimos 
in Grönland ist Seetang das wichtig- 
ste und beliebteste Gemüse. Ge- 
wisse Tangarten sind reich an Vita- 
min A, B und C sowie an Jod. 

So bietet die Ernte des Meeres — 
der frische, salzige Seetang in seiner 
reinlichen Schönheit — dem Men- 
schen reiche Gaben, die er noch gar 
nicht voll zu nutzen weiß. 


Lesefrüchtchen 
Die Stimme des alten Seebären stieg auf Windstärke zwölf. R.N. 


Er sank auf seinen Stuhl wie ein müdes Akkordeon. 


R. F. 


Wäre er ein Hund gewesen, er hätte sich den Schwanz abgebissen, um 


nur ja nicht damit zu wedeln. 


JAMES THURBER 


Sie hatte dieses einmalige Leuchten in den Augen, das bei jungen 
Frauen mit dem ersten Verchrer und bei jungen Katzen mit der ersten 


Maus erscheint. 


O. HENRY 


Sie zupfte mir das unsichtbare Fädchen vom Rockaufschlag, das allen 


Frauen dazu dient, ihr Eigentum kenntlich zu machen. 


O0. HENRY 


LIEBE KENNT 


KEIN ALTERN 


Von 


Margaret Culkin Banning 


5; LS DER jungeMannseinenPlatz 
im Flugzeug einnahm, warf er 
einen flüchtigen Blick auf die müt- 
terlich aussehende Dame a:ı Sen- 
ster, die'tief in Gedanken versurken 
dasaß, und auf den alten, mi: 
sechzigjährigen Herrn jens..:: 
Ganges, der halb zu schlafen : 
Na ja, sagte sich der junge \ann, 
wenn man alt wird, brauc: man 
sich wenigstens nicht mehr soviel 
Sorgen um die Frauen zu miachen 
wie sch. 

Er wußte nicht, daß die ältere 
Dame im Begriff war, die Ausstat- 
tung für ihre bevorstehende Hoch- 
zeit einzukaufen, der sie in freudi- 
ger Erregung entgegensah. Er hatte 
auch keine Ahnung davon, daß der 
sechzigjährige Herr voller Vorfreude 
von dem Wiedersehen mit seiner et- 
was jüngeren Frau träumte, von der 
er zwei einsame Wochen lang ge- 
trennt gewesen war. Wahrscheinlich 
würde der junge Mann, wenn man 
ihm das alles erzählt hätte, erstaunt 
und etwas spöttisch gesagt haben: 
„Diese alten Narren!“ 

Dabei waren sie glücklicher als er, 
denn sie hatten gelernt, mit Proble- 
men fertig zu werden, die ihn noch 
verwirrten und quälten — mit den 
Problemen, welche die Natur uns 
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„Auf diesem Gebiet können Unwissen- 
heit und falsche Scham bei reifen 
MenschenebensovielSchaden anrichten 
wie bei der heranwachsenden Jugend“ 


aufgibt. Sie waren erfahrener in der 
Kunst der Liebe und wußten besser 
als er, welchen Reichtum sie zu 
schenken vermag. Sie hatten die ei- 
genen Fähigkeiten erkennen gelernt 
und beherrschten die Kunst, glück- 
lich zu machen und glücklich zu 
sein. Nein — sie waren keineswegs 
„alte Narren“, denn ihre Wünsche 
und Absichten waren durchaus nor- 
mal und vernünftig. . 

Mit der Verlängerung der durch- 
schnittlichen Lebensdauer des Men- 
schen hat die moderne Wissenschaft 
sich immer intensiver dem Studium 
des reiferen Alters zugewandt. In 
dem Bestreben, diejenigen, welche 
die Höhe des Lebens überschritten 
haben, vor Unglück zu bewahren, 
werden alle Möglichkeiten zur Mo- 
bilisierung ihrer Gemüts- und Gei- 
steskräfte erforscht. Aber allzuoft 
bleibt das Problem, das alle Men- 
schen zutiefst angeht, nämlich ihre 
menschlichen Beziehungen und die 
Weiterführung ihres Liebeslebens, 
bloßen Mutmaßungen und sehn- 
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süchtigen oder sorgenvollen Gedan- 
ken überlassen. Muß man in den Jah- 
ren, in denen kein Kindersegen mehr 
zu erwarten ist, auf jegliches Liebes- 
glück verzichten? Diese Frage wissen 
die wenigsten zu beantworten. Auf 
diesem Gebiet können Unwissenheit 
und falsche Scham bei reifen Men- 
schen ebenso viel Schaden anrichten 
wie bei der heranwachsenden Jugend. 
Immer wieder müssen die Ärzte fest- 
stellen, wie viele Frauen desGlaubens 
sind, eine Fortsetzung des Liebesle- 
bensnachden Wechseljahren könne zu 
nichts Gutem führen, sondern sei 
etwas Unrechtes, dessen man sich 
schämen müsse; und wie viele Män- 
ner glauben, sie müßten sich noch 
vor Erreichung der normalen Le- 
bensdauer mit dem Verlust ihrer 
Manneskraft abfinden. 

Diese völlig irrigen Auffassungen 
haben zu vielen Eifersuchtsdramen, 
zu vielen Grausamkeiten und Ehe- 
brüchen geführt, und manche glück- 
liche Ehe ist daran gescheitert. War- 
um sollte hier nicht Abhilfe zu 
schaffen sein? Es gibt eine Fülle von 
Forschungsergebnissen und Erkennt- 
nissen erster Autoritäten, die geeig- 
net sind, derartige Sorgen und Be- 
fürchtungen zu zerstreuen. 

Ein bis ins hohe Alter weiterge- 
führtes Liebesleben ist weder eine 
Sünde oder ein Unrecht noch eine 
Vergewaltigung der Natur. Mann 
und Frau, die den Sinn der Ehe und 
die Wechselbeziehung zwischen see- 
lisch-geistiger Liebe und physischer 
Erfüllung recht verstehen, werden 
die sexuelle Beziehung auch nach 
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den Wechseljahren als einen reichen, 
beglückenden Ausdruck ihrer Ver- 
bundenheit empfinden. 

Daß auch die katholische Kirche 
dieser Ansicht ist, zeigt eine Stelle 
der päpstlichen Enzyklika über die 
christliche Ehe aus dem Jahr 1930, 
in der es heißt, daß die Menschen, 
die von ihren ehelichen Rechten Ge- 
brauch machen, obwohl aus ihrem 
Tun kein neues Leben entstehen 
kann, nicht wider die Natur handeln. 

Das Liebesbedürfnis der Frau läßt 
mit den Wechseljahren im allgemei- 
nen nicht nach, in manchen Fällen 
läßt sich sogar eine Steigerung fest- 
stellen. In dem Buch Consultation 
Room von Dr. Frederic Loomis heißt 
es: „Das Geschlechtsleben vieler 
Frauen zwischen vierzig und fünfzig 
zeigt deutlich eine Intensivierung, 
eine Wiederbelebung der durch Ar- 
beit oder Sorgen unterdrückten Lei- 
denschaft.‘“ Nun, da keine Schwan- 
gerschaft mehr zu erwarten ist, be- 
reitet die Liebe vielen Frauen einen 
ungetrübteren Genuß als während 
ihrer ganzen bisherigen Ehe. Da die 
Familie vollzählig ist, können sie 
sich ihren Männern ohne Furcht vor 
den Folgen und vor neuer Ver- 
antwortungslast schenken. 

Die meisten Männer machen sich 
ganz unnötige Sorgen über einen 
drohenden Verlust ihrer Mannes- 
kraft. Dr. Miriam Lincoln schreibt 
zu diesem Thema: „Die Natur hat 
dafür gesorgt, daß der Mann fast 
sein ganzes Leben lang erotisch inter- 
essiert und im Besitz seiner Mannes- 


kraft bleibt“, und Dr. Edmund 
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Bergler, einer der bekanntesten For- 
' scher auf diesem Gebiet, stellt fest: 
„Die sexuelle Aktivität des Mannes 
stabilisiert sich um das vierzigste 
Lebensjahr herum und bleibt, sofern 
kein organisches Leiden vorliegt, 
mit geringen Schwankungen etwa 
bis zum Alter von siebzig Jahren auf 
dem gleichen mittleren Niveau.“ 

Operationen wie die Entfernung 
des Uterus oder der Prostata beein- 
trächtigen weder, wie medizinische 
Kapazitäten ausdrücklich feststellen, 
den Geschlechtstrieb noch die Er- 
füllung aller Wünsche. 

Derartige Feststellungen dürften 
vor allem die Männer beruhigen, für 
die die Aussicht auf das Alter fast 
immer eng mit einer panischen Angst 
davor verknüpft ist, nicht mehr im 
Vollbesitz ihrer Kräfte zu sein oder 
zumindest in diesen Verdacht zu ge- 
raten. Das ist nun cinmal bei jedem 
Manne ein empfindlicher Ehren- 
punkt. 

Aber die beruhigenden Versiche- 
rungen kirchlicher und medizini- 
scher Autoritäten allein gewährlei- 
sten noch kein Liebesglück. Dieses 
Glück ist ein sehr zartes und ge- 
heimnisvolles Pflänzchen, das zwar 
der körperlichen Übereinstimmung 
entspringt, das aber der seelischen 
und geistigen Nahrung bedarf, wenn 
es Wurzel schlagen und wachsen soll. 
Nur allzuoft haben alternde Men- 
schen — vor allem Frauen — das 
Gefühl, ihre Liebe sei eigentlich 
etwas Unschickliches, ein Gefühl, an 
dem weitgehend die falsche Einstel- 
lung derälteren Generation schuld ist. 
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Diese veraltete Anschauung be- 
sagt nämlich, die körperliche Liebe 
sei ein Vorrecht junger und schöner 
Menschen. Die Jugend nahm ihr 
Privileg auf Liebe als selbstver- 
ständlich hin, Dichter und Schrift- 
steller taten das ihre, dieses Vor- 
urteil zu festigen, und die ältere Ge- 
neration gestand der Jugend im all- 
gemeinen ihr Vorrecht zu._Wenn 
also jener junge Mann im Flugzeug 
seine älteren Mitreisenden „alte 
Narren“ genannt hätte, so hätte er 
damit nur eine Ansicht ausgespro- 
chen, zu der er von den Erwachsenen 
erzogen worden war. 

„Diese alten Narren!“ Wie oft 
haben wir dieses Urteil gerade von 
älteren Leuten gehört — sei es, daß 
ein Sechzigjähriger noch einmal hei- 
ratete, seı es, daß eine Großmutter 
sich zu einer neuen Ehe entschloß. 
Aber durch derartige Spötteleien 
klingt meistens ein wenig Fifersucht 
hindurch, und wenn jemand weg- 
werfend sagt: „In dem Alter ...“, 
dann vermag ein scharfes Ohr den 
Unterton von Neid herauszuhören. 

Freilich — viele alternde Men- 
schen benehmen sich tatsächlich wie 
Narren, wenn sie sich krampfhaft 
bemühen, ihr Recht auf die Freuden 
der Liebe mit untauglichen Mitteln 
zu demonstrieren. Aus der heimli- 
chen Überzeugung heraus, daß Liebe 
ein Privileg der Jugend sei, bemühen 
sie sich, ihr Alter zu kaschieren, klei- 
den und benehmen sich „jugend- 
lich“ und machen sich damit zum 
Narren. Sie meiden die Gesellschaft 
ihrer Altersgenossen und wollen sich 
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innerhalb der jüngeren Generation 
behaupten. Aber es ist vergebene 
Liebesmüh: auf die Dauer können 
sie niemanden über ihr Alter hin- 
wegtäuschen, mögen sie auch noch so 
verzweifelte Anstrengungen machen, 
mit der vitaleren Jugend zu wett- 
eifern. Es gibt wahrhaftig bessere 
Wege zur Erfüllung ihrer tiefsten 
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Wünsche, und die reifen Männer und 
Frauen unserer Zeit beginnen ihnen 
auf die Spur zu kommen nach dem 
von F.Hugh Herbert geprägten 
Wort: „Gibt es nicht eine Fülle von 
Dingen, die mit den Jahren reifer 
und schöner werden? Es lebe die 
Zeit, die noch vor uns liegt — die 
Erntezeit!“ 


Tatsache oder Phantasie? 
Von Alan Devoe 


©tt'znnx Sie acht der folgenden vierzehn Fragen richtig beantworten, so 
können Sie, jedenfalls auf dem Gebiet der Natur, besser als die meisten 
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gar elf oder mehr Fragen richtig, sind Sie in Naturkunde ungewöhn- 
lich gut beschlagen. Lösung siche Seite 170, 
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Drama im Alltag 


IT ZWÖLF JAHREN 
M an ich zu der 
Überzeugung,daß mein 
Vater ein Feigling sei. 
Fünf Jahre lang habe 
ich ihn verachtet; aber 
dann bewies er mir eines Nachts, was 
wahrer Mut ist. 

Als ich zwölf war, hatte sich fol- 
gendes zugetragen: ich war von un- 
serer Farm im Westen Kentuckys 
etwa fünf Kilometer weit in die 
Stadt geritten, um dort in einem Ge- 
schäft Vorräte einzukaufen. Wäh- 
rend mir der Ladeninhaber die Sa- 
chen einpackte, fragte er: „Du hast 
nicht zufällig am Sonntag bei Bert 
Caldwell haltgemacht, wie?“ 

„Nein“, sagte ich, „aber vorbei- 
geritten bin ıch, mit den Rainey- 
Buben. Wieso?“ 

„Caldwell hat gesagt, jemand hät- 
te ın seiner Hütte eingebrochen, 
während er mit seiner. Frau beim 
Gottesdienst war, und eine Kanne 
Buttermilch gestohlen. Er erzählt 
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Von Felix Holt 


überall herum, ihr wä- 
ret das gewesen — du 
und die Rainey-Bu- 
ben!“ 
Icherrötetevor Zorn. 
Es war das erstemal, 
daß ich einer Unehrlichkeit bezich- 
tigt wurde; aber das war nicht der 
Hauptgrund, daß ich so wütend war. 


“ Caldwell war aus Tennessee, während 


meine Großeltern schon seit Anfang 
1800 hier lebten — wenn mich jetzt 
dieser, ‚Ausländer‘ einen Dieb nannte, 
so war das eine Beleidigung. 

„Er lügt! Wenn mein Papa das zu 
hören kriegt, muß Caldwell es auf 
der Stelle zurücknehmen!“ sagte ich 
aufgebracht. 

Der Ladeninhaber nickte. „Ich 
hab’ ihm gleich gesagt, daß dein Papa 
ihm einheizen wird, wenn er seine 
Behauptungen nicht beweisen kann.“ 

Beim Heimritt malte ich mir 
schon die Strafe aus, die mein Vater 
Caldwell auferlegen würde. Von den 
Alteingesessenen bei uns hatte ich 
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viele Geschichten gehört, nach denen 
mein Vater ein Held sein mußte. 
Einmal hatte er zwei Rowdys un- 
schädlich gemacht, die zu Pferd in 
den Ort gekommen waren, um sei- 
nen Bruder umzubringen; ein ander- 
mal hatte er unbewaffnet einen De- 
serteur festgenommen, der gerade 
bei einer Wirtshausschlägerei zwei 
Männer erschossen hatte. Es gab 
Dutzende solcher Erzählungen, die 
damals, als ich sie zu hören bekam, 
schon fast zu Sagen geworden waren. 

Mein Vater war ein stiller Mensch, 
der seine Tabakfelder liebte und die 
Blumen, die unten am Fluß und bei 
uns in Hof und Garten üppig ge- 
diehen. Er war vielseitig interessiert, 
las Plato und konnte Shakespeares 
Sonette auswendig vortragen. Das 
war Vater, wie ich ıhn kannte — aber 
nicht der, den ich verehrte. 

Dem Helden der alten Geschich- 
ten galt meine V erehrung, dem 
Furchtlosen, der in seinen jüngeren 
Jahren, als es in unserer Stadt noch 
wild und gewalttätig zuging, ge- 
holfen hatte, Gesetz und Ordnung 
aufrechtzuerhalten: der war für mich 
mein richtiger Vater, und’ich fand, 
jetzt hätte er Gelegenheit, zu bewei- 
sen, daß er dieser andere war. 

Ich ritt zu unserem Haus hinauf, 
stieg ab und erzählte Vater, was der 
Kaufmann gesagt hatte. Für einen 
Moment verdüsterte sich der Blick 
seiner klaren blauen Augen, wurde 
aber sogleich wieder sanfter, als ich 
hinzusetzte: „Du wirst doch diesen 
Caldwell zwingen, daß er das zu- 
rücknimmt, nicht?“ 
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„Nein, Bub“, entgegnete er ruhig. 
„Die Leute, die dich kennen, werden 
Caldwell nicht glauben — dazu 
kennt man hier in der Gegend un- 
sere Familie zu genau.‘ 

Das sollte heißen, Caldwell sei es 
überhaupt nicht wert, daß Vater und 
ich ihm wegen einer solchen Lappa- 
lie Beachtung schenkten; aber ich 
war noch zu jung und hitzig, um das 
zu begreifen. Ich sah mein Idol zu 
Boden stürzen — und aus den 
Trümmern erhob sich ein Feigling, 
ein lebendiger Beweis, daß all die 
Legenden über ihn erlogen waren. 
Danach ging ich allemal, sobald je- 
mand anfıng, von einer kühnen Tat 
meines Vaters zu berichten, einfach 
weg. 

Je älter ich wurde, desto gespann- 
ter wurde das Verhältnis zwischen 
Vater und mir. Ich ging nach Kalı- 
fornien. Ein Jahr darauf, 1917, traten 
die Vereinigten Staaten in den Krieg 
ein, und ich fuhr heim, um meine 
Mutter noch einmal zu sehen, ehe 
ich einrückte. Meine Eltern waren 
inzwischen in die Stadt gezogen; ich 
fand dort alles voll von Angehörigen 
der Truppen, die gerade aufgestellt 
wurden. 

Kurz nach meiner Ankunft er- 
eignete sich eines Abends in der Stadt 
ein böser Zwischenfall. Ich saß mit 
einem Freunde bei ein paar hübschen 
Mädchen auf der Veranda vor ihrer 
Haustür, als irgendwo vom Rande 
des Negerviertels zwei Pistolen- 
schüsse knallten. Mein Freund und 
ich rannten zum Schauplatz der 
Schießerei: es war ein Laden, der 
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Sam Mason gehörte, einem Neger in 
Vaters Alter, den dieser seit langem 
kannte und schätzte. 

In kurzer Zeit sammelte sich eine 
große Menschenmenge. Es ging das 
Gerücht, zwischen Soldaten und 
Negern hätte es ein Feuergefecht 
gegeben, wobei ein Weißer getötet 
und mehrere andere verletzt worden 
seien. In Wirklichkeit hatten sich 
nur zwei weiße Soldaten geprügelt, 
und irgend jemand — niemand 
wußte, wer — hatte aus dem Mason- 
schen Laden durch die offene Tür 
zwei Schüsse abgegeben; von dem 
einen war ein Passant in den Fuß 
getroffen worden. Die aufgebrachte 
Menge, die den wahren Sachverhalt 
nicht kannte, war im Handumdrehen 
zur Lynchjustiz bereit. 

Als schließlich, mit Gewehr und 
Pistole bewaffnet, der Sheriff er- 
schien, hatte sich die Wut des Pöbels 
auf Sam Mason gerichtet, weil aus 
seinem Laden der Schuß gekommen 
war. 

„Wo ist Mason?“ fragte der She- 
nf. 

„Der hat sich wahrscheinlich in 
seinem Haus verkrochen, da unten 
in der Schlucht“, hieß es. „Er hat 
einen Haufen Neger mit — alle bis 
an die Zähne bewaffnet!“ 

In Sams Haus war kein Licht. Ich 
sah, daß der Sheriff zögerte. ‚Selber 
geschossen hat er doch nicht, oder?“ 
fragte er; 

„Das ist doch einerlei! Er weiß 
doch genau, daß er in seinem Laden 
niemanden herumschießen lassen 


darf. Los, holen wir ihn!“ 
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Die Menge brüllte Beifall. Aber 
der Sheriff schien nicht geneigt, da- 
bei die.Führung zu übernehmen, 
sondern begann Fragen zu stellen. 

Ich fühlte eine Hand auf meinem 
Arm: es war mein Vater. „Komm 
mit“, sagte er ruhig. Wir verdrück- 
ten uns unauffällig aus dem Gewühl, 
bis wir außer Sicht waren; dann bog 
der Vater in die Schlucht ein. Ein 
paar Augenblicke später klopfte er 
an Sams Tür. Eine weibliche Stim- 
me fragte heiser: „Wer ist da?“ Es 
war Sams verängstigte Frau. Mein 
Vater rief sie bei ihrem Namen, und 
sie erkannte seine Stimme. 

„Sag Sam, er soll mit uns kom- 
men“, sagte er. 

„Die bringen ihn ja um, Mister 
Duncan‘, antwortete sie. Duncan 
ist Vaters-Vorname. 

„Wenn er hier bleibt, ja“, sagte 
’ater. 

Sam erschien an der Tür. „Kom- 
men sie mich holen?“ 

„Bis jetzt reden sie erst davon“, 
erwiderte mein Vater und fragte 
dann, wer alles im Hause sei. 

„Bloß meine Frau und die Kin- 
der.“ 

„Weder dir noch ihnen geschieht 
etwas, wenn du tust, was ich dir sage. 
Komm jetzt und halte dich immer 
dicht neben mir.“ 

Sams Frau fing zu weinen an. „Ich 
gehe“, sagte er zu ihr. „Bete du für 
uns beide!“ 

Sam ging los, dem Ausgang der 
Schlucht zu und fort von dem 
Volkshaufen, dessen aufgebrachte 
Stimmen unheilverkündend vom 
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Steilhang über uns herunterschall- 
ten. Mein Vater hielt ıhn an. „Wenn 
die hier herunterkommen und sehen, 
daß du weg bist, dann mag Gott 
wissen, was deiner Familie passiert. 
Und wenn sie uns einholen, hängen 
sie dich auf, und mich vielleicht 
auch. Wir gehen direkt zu ihnen 
nach oben.“ Mein Vater machte 
kehrt und schritt bergan. 

„Der Herr sei uns gnädig“, sagte 
Sam. 

Das Licht einer einsamen Straßen- 
laterne zeigte uns einen Pöbelhau- 
fen, der drauf und dran war, gewalt- 
tätig zu werden. Einer der Außen- 
stehenden sah uns aus dem Dunkel 
der Schlucht auftauchen und schrie: 
„Da kommt er ja!“ Die Menge 
wälzte sich dem Rand der Schlucht 
zu, während sich der Sheriff nach 
vorne durcharbeitete, das Gewehr 
in Hüfthöhe gegen uns im Anschlag. 

Als wir oben ankamen, trat er zwei 
Schritte vor ünd sagte zu Vater: 
„Den übernehme ich!“ 

Mein Vater griff mit der linken 
Hand zu und drückte den Gewehr- 
lauf nach unten; gleichzeitig fuhr er 
dem Sheriff mit der Rechten an den 
Bauch. Ich sah, daß er ihm sein 
großes Taschenmesser gegen den 
Unterleib drückte, und hörte ihn 
mit gelassener, kalter Stimme sagen: 
„Sie haben nicht die Courage ge- 
habt, ihn selbst zu holen, also be- 
kommen Sie ihn jetzt auch nicht. 
Lassen Sie mich durch.“ Er stieß den 
Sheriff beiseite, und die Menge 
machte uns Platz. Während Sam und 
er den Weg zum Gerichtsgebäude 
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einschlugen, trug Vater mir auf, den 
Richter zu holen. 

Es dauerte nicht lange, und der 
Richter und der vollbesetzte Ge- 
richtssaal hörten zu, was mein Vater 
berichtete. Zum Schluß sagte er: 
„Es wäre Mord, Sam Mason über 
Nacht ins Gefängnis zu sperren — 
die würden mit Gewalt einbrechen 
und ihn herausholen.“ 

Der Richter pflichtete ihm bei. 
„Aber in sicheren Gewahrsam brin- 
gen müssen wir ihn“, sagte er. „Wo- 
hin mit ihm?“ 

Drohendes Stimmengewirr be- 
grüßte diesen Einwand. Mein Vater 
drehte sich um und blickte die Zu- 
hörer an, als er dem Richter antwor- 
tete. „In meinem Haus ist er in Si- 
cherheit. Kein Mensch wagt es, sich 
an meiner Tür zu vergreifen.“ 

Die Stille, die seinen Worten 
folgte, war beängstigend. Ich wußte, 
daß jetzt eine einzige herausfordern- 
‚de Stimme schon zu einem Unheil 
führen konnte, das dann nicht mehr 
aufzuhalten sein würde. Aber nie- 
mand sagte etwas. 

„Ich glaube, Sie haben recht“, 
sagte der Richter. „Ich werde den 
Verhafteten Ihrer Obhut anvertrau- 
en. Sorgen Sie dafür, daß er morgen 
früh um neun hier ist.“ 

Zum zweitenmal schritten wir 
drei durch die Menge. Ich habe 
nicht die geringste Lust, so etwas 
ein drittes Mal zu tun. Sam schlief 
die Nacht in ünserem Hause, ohne 
zu ahnen, daß Vater nicht einmal 
die Türen verriegelt hatte. 

Am nächsten Morgen war nuı 
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eine Handvoll Zuhörer im Gerichts- 
saal. Der Sheriff sagte, daß kein 
Grund vorliege, gegen den Verhaf- 
teten Anklage zu erheben. Der 
Richter ließ die Sache fallen, und 
Sam Mason verließ erhobenen Haup- 
tes als freier Mann den Saal. 

Als Vater und ich zusammen heim- 
gingen, fiel mir wieder ein, wie ich 
vor Jahren erwartet hatte, er werde 
für die Beleidigung, die mir angetan 
worden war, von Bert Caldwell Ver- 
geltung fordern. Jetzt erkannte ich, 
daß es verschiedene Arten von Mut 
gab. Eine davon hatte Vater bewie- 
sen, indem er Caldwell einfach igno- 
rierte; durch einen ganz anderen 
Mut hatte er jetzt Sam Mason ge- 
rettet. Mir wurde ganz warm ums 
Herz, als mich nun ein neuerwachtes 
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gläubiges Vertrauen durchströmte. 
Die alten legendären Geschichten 
über Vater würden wieder so leben- 
dig wie damals, als ich sie zum ersten- 
mal gehört hatte. 

Als ich ihm das alles sagte, schüt- 
telte er den Kopf. „Mut war das 
nicht. Ich habe nur ganz einfach 
etwas getan, worauf niemand gefaßt 
war — dem ist der Pöbel nie ge- 
wachsen.‘ 

„Du kannst es auch Psychologie 
nennen“, sagte ich. „Ich nenn’ es 
jedenfalls Mut. Was das eigentlich 
heißt, habe ich jetzt erst richtig be- 
griffen.“ 

Er klopfte mir sanft auf die Schul- 
ter. „Ich wußte ja, daß du es eines 
Tages begreifen würdest, mein 
Sohn‘, sagte er. 


DIPDDILLALALLUUL 


MeEın Sonn feierte seinen siebzehnten Geburtstag. Ich sei mir darüber 
klar, sagte ich ihm, daß er. nun bald anfangen werde zu rauchen. „Ver- 
sprich mir bitte, daß du es mir selber sagst“, bat ich ihn. ‚‚Ich möchte es 
nicht gern zuerst von den Nachbarn hören.“ 

„Mach dir darüber keine Gedanken, Mutti“, erwiderte er. „Ich habe 


mir das Rauchen schon vor einem Jahr abgewöhnt.“ 


M.H, 


Eın sEHR alter Mann aus der Zeit der amerikanischen Pioniere war bei 
Dr. E. E. Dale zu Gast, um dem Historiker Einzelheiten aus den Tagen 
der Eroberung des Westens zu erzählen. Der Kaffee nach dem Essen 
schien Dr. Dale besonders stark zu sein, und er fragte mit Rücksicht auf 
das hohe Alter seines Gastes: „Ist der Kaffee nicht zu stark für Sie?“ 

„Gibt gar keinen zu starken Kaffee“, brummte der Alte. „Gibt nur zu 


schwache Leute.“ 


D.M. 


Em Horercasrt entdeckte, daß der Inhalt seiner Flasche alten Whiskys 
ständig weniger wurde, und er markierte den Stand mit einem Bleistift- 
strich auf dem Etikett. Als er am nächsten Abend schr spät zurückkam, 
lag in seinem Zimmer ein Zettel des Stubenmädchens: „Machen Sie bitte 

“keine Bleistiftstriche. Es wäre doch schade, in so guten Whisky Wasser 


gießen zu müssen.“ 


H.C. 
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Dorkonferenz der Meihnachtsmänner 


In diesem Monat, der nur äußerlich 
grau ist, treten die Weihnachts- 
männer fröhlich zu ihren ersten 
Konferenzen zusammen, Sie haben 
heimlich dieBlusen-und Handschuh- 
Nummern von Christa, Berta und 
Gretchen notiert, sie messen die 
Schuhsohlen nach, und wenn sie 
ganz gewissenhaft sind, nehmen sie 
die Innenmaße, indem sie sich - wie 
sie das ihren Frauen abgeguckt 
haben - aus Papier ein Schnittmuster 
machen. Eine ganze Reihe von ihnen 
will mit ihrem Gretchen „um Weih- 
nachten rum” eine Ski- und Schnee- 
reise machen. Was soll und kann 
man da „außerdem” schenken? Ei- 
nen Koffer, Herr Weihnachtsmann, 
und Skistifel bitte! Aus Waterproof, 
zwiegenäht! Oder, wenn man ganz 
nobel ist, eine Wildlederjacke für 


Sturm und Schnee - und zum Neid 
von Luise, die keine solche Leder- 
Jacke besitzt! . . 

Andere Weihnachtsmänner wollen 
endlich mal ihr Zuhause genießen - 
dies schließt nicht aus, daß sie an 
einem der Feiertage ihr Gretchen 
ins Theater ausführen. Dann könnte 
es möglicherweise an einer Abend- 
tasche fehlen - oder (um es ganz 
gemütlich zu Hause zu haben) an 
bequemen Pantoffeln aus schwar- 
zem Lack, lammfellgefüttert. „Aus 
echtem Leder natürlich!”, denn 
Weihnachten läßt sich kein Weih- 


nachtsmann lumpen, und alle wissen, 


daß Bertchen und Gretchen (mit 


Recht!) einen Unterschied machen 
zwischen echtem Leder und dem, 
was nur von weitem wie Leder aus- 
sieht. 


-- 


für Geschenke, die Freude machen. 


Menschen sie Du und ich 


4 


NSER VATER ist anscheinend schon 

ohne jeden Zeitsinn auf die Welt ge- 
kommen. Nach zwanzigjähriger Ehe 
weiß Mutter, daß sie nicht jedesmal die 
Polizei benachrichtigen muß, wenn er 
vierundzwanzig Stunden zu spät zum 
Essen kommt. Sie weiß, daß er sichdann 
in irgendeine Arbeit festgebissen hat, 
sei es, daß ein Elektrokarren bockt 
oder der Motor eines Baukrans nicht 
mehr ziehen will. Vor kurzem aber hat 
Vater sich selbst übertroffen. 

Er war Montag abgereist und hatte 
versprochen, am nächsten Abend wie- 
der zu Haus zu sein. Es wurde Dienstag, 
es wurde Mittwoch — keine Nachricht. 
Der Donnerstag verging, der Freitag 
ebenfalls. Am Samstag aber schickte ihm 
Mutter folgendes Telegramm: 

FALLS VERSTORBEN ERBITTE NACH- 
RICHT DAMIT WIEDER HEIRATEN KANN 
SOLANGE NOCH JUNG UND KNUSPRIG. 

H. S. S. 
— ınE BEKANNTE von mir zieht in 
E ihrem Garten vor dem Haus 
wundervolle Rosen. Da der Garten aber 
nicht eingezäunt ist, hatte sich eine 
Nachbarin angewöhnt, im Vorbeigehen 
die schönsten Blüten abzuschneiden 
und mitzunehmen. Bis die Sache 
schließlich ihrem Sohn, einem Rund- 
funktechniker, zu dumm wurde. 

Als sich die Nachbarin eines Tages 
wieder bückte, um eine Rose abzu- 
schneiden, zuckte sie erschrocken zu- 
rück. Sie hatte, als sie den Stengel 
berührte, einen leichten elektrischen 
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Schlag bekommen. Ganz entsetzt aber 
war sie, als die Rose — mit Hilfe eines 
verborgenen kleinen Lautsprechers — 
mit unterdrückter Stimme zischte: 
„Laß mich in Ruhe!“ Die Nachbarin 
gehorchte prompt. M.J. B. 


TıIE KrankHeıt meines Freundes 
D stellte sich als hoffnungslos heraus. 
Von dem Augenblick an, als der Arzt 
ihm sagte, er habe nur noch kurze Zeit 
zu leben, verbrachte er jede freie 
Minute im Funkhaus. „Ich habe da 
etwas Wichtiges zu tun“, war die einzige 
Erklärung, die er gab, so sehr man auch 
in ihn dringen mochte. 

Eines Tages aber, wenige Wochen 
bevor er starb, ließ er mich zu sich 
rufen. „Ich hab’s geschafft!“ rief er und 
führte mich in sein Arbeitszimmer. Dort 
öffnete er einen Schrank und wies auf 
die zahlreichen Spulen, die darin aufge- 
stapelt waren. 

„Was ist das?“ fragte ich. „Schmal- 
Ailmrollen?“ 

„Nein“, antwortete er. „Magneto- 
phonbänder. Siehst du, ich kann 
meinen Kindern nicht viel Geld hinter- 
lassen, aber ich kann ihnen helfen, er- 
wachsene Menschen zu werden. Auf 
diese Bänder habe ich alles gesprochen, 
was ich weiß — von Gutenachtge- 
schichten bis zu den Dingen, die sie 
später einmal vom Leben wissen müssen. 
Ich will, daß meine Kinder ihren Vater 
liebbehalten und ihn immer neben sich 
spüren. So kann ich doch mit ihnen 
weiterleben.“ E.L.H. 


Anzeige 


Der Kurfürst von Sachsen 
erwirbt eine Brille 


Als der Kurfürst von Sachsen sich im 
Jahre 1572 eine Brille beschaffen 
wollte, mußte er erst einen Boten nach 
Leipzig senden, der dort auf der Messe 
die Brille für ihn einhandeln sollte. 


Dieser konnte jedoch in Leipzig keine 
Brille für seinen Herrn auftreiben und 
begab sich nach Augsburg, wo angeb- 
lich Brillen zum Verkauf ausliegen soll- 
ten. Aber auch in Augsburg fand er 
keine Brille für den Kurfürsten. Um 
aber dessen Wunsch erfüllen zukönnen, 
entschloß sich der Diener, nach Vene- 


dig, dem » Rathenow « jener Epoche, 
Zu reisen. 

Venedig stand damals in dem Ruf als 
Brillenstadt schon » Qualitätsbrillen « 
herzustellen. Die Gläser wurden dort 
geschliffen, während sie in den dent- 
schen Städten, in Nürnberg oder in 
Augsburg, nur gegossen wurden. Aber 
auch in Venedig fand der kurfürstliche 
Diener keine Brille für seinen Herrn 
vorrätig, so daß er diesen bis zum 
Herbst vertrösten mußte. Bis dahin 
wollte man sie in Venedig für den 
Kurfürsten eigens anfertigen. Der Preis 
für diese Brille betrug nach dem heu- 
tigen Gelde etwa 2500 DM, eine 
Summe, die sichnoch bedeutend erhöht, 
wenn man die erheblichen Kosten für 
die langen Reisen des Dieners hinzu- 
rechnet. Brillentragen war daher. zu 
jenen Zeiten ein Privileg der Reichen. 
Die Augengläser, mochten sie noch 
so primitiv beschaffen sein, stellten 
Kostbarkeiten dar, die in Testamenten 
als wertvolles Erbe sorgsam erwähnt 
wurden. 2 


Heute ist eine Brille wesentlich einfacher und billiger zu erwerben, obwohl Sie 
viel höhere Ansprüche stellen als der Kurfürst von Sachsen. Sie gehen zum nächsten 
Fachoptiker und wählen eine zu Ihrem Gesicht possende Brille, natürlich mit ZEISS - 
PUNKTAL-Gläsern, denn diese bilden bis zum Rand scharf ab und helfen Ihnen 
besser sehen. Außerdem ersetzt Ihnen die Krankenkasse einen Teil des Kaufpreises. 


Es besteht kaum mehr ein Zweifeh 
daran, wer dieses Verbrechen 
auf dem; Gewissen hat ; 


x 


. 
Aus der Monatsschrift ==” 


Commentary nn 
Der Massenmord von Katyn 


von G. F. Hudson 

Vox DEM MAssENMoRD im Walde von Katyn erfuhr die Welt zum ersten 
Mal durch eine Meldung der Deutschen im April 1943. Auf einem mit Nadel- 
wald bestandenen Hügel über dem Dnjepr unweit Smolensk hatten deutsche 
Soldaten die in Massengräbern aufeinandergeschichteten Leichen mehrerer 
tausend polnischer Offiziere gefunden. 

Die Deutschen beschuldigten die Russen, diesen Massenmord nach ihrer In- 
vasion in Polen im Jahre 1939 begangen zu haben. Sie schickten eine aus Nicht- 
Deutschen bestehende Ärztekommission nach Katyn, um ihre Feststellungen 
zu erhärten, und ließen die Leichen auch durch mehrere alliierte Kriegsgefangene 
besichtigen. 

Die Russen drehten prompt den Spieß um und behaupteten, die Deutschen 
hätten es getan; beim Rückzug von Smolensk im Juli 1941 hätte die Rote Armee 
ihre kriegsgefangenen polnischen Offiziere zurücklassen müssen, die Deutschen 
hätten sie erschossen und die Katyn-Geschichte als Propagandaschwindel in 
die Welt gesetzt. 

In der ersten Nachkriegszeit, als Rußland noch gut Freund mit dem Westen 
war, ließ man die russische Version als die wahre gelten. Eine Anzahl Mitglieder 
des amerikanischen Kongresses, vor allem eine von dem früheren Botschafter der 
Vereinigten Staaten in Polen, Arthur Bliss Lane, geführte Gruppe, bestand jedoch 
hartnäckig auf Wiederaufnahme der Untersuchung. Im Herbst letzten Jahres 
wurde ein Kongreßausschuß eigens mit der Prüfung des gesamten Tatbestandes 


beauftragt. 


D ER MAssenMmorD von Katyn 
steht unter den großen Greuel- 
taten der Geschichte insofern einzig 
SEDDDDISIHCHHHLSITTEELI2L333 

G.F.Hupson, Fellow des Allerseelen-Colleges 
der Universität Oxford, ist ständiger Mitarbei- 


ter des Londoner Economist und anderer be- 
kannter Zeitschriften. 
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— Aus der Wochenschrift Time 


da, als lange Zeit Zweifel bestanden, 
wer ihn begangen habe. Das jetzt vor- 
liegende Beweismaterial genügt je- 
doch, zu einer Schlußfolgerung zu 
gelangen. 

Für Polen war das Gemetzel von 
Katyn ein nationales Unglück. Etwa 


LEGIERUNGEN -AUFDEN KNÄUEL GEWICE 


Mehr als fünftausend alte Eichen muß- 
ten im Spessart eingeschlagen werden, 
damit die englischen Werften für Admiral 
Nelson ein einziges Kriegschiff bauen 
konnten. Auch damals gab es Eisen, und 
es gab Kupfer, Nickel, Blei. Aber es gab 
noch nicht die große Wissenschaft und 
Kunst der Legierungen, der glücklichen 
Verbindung verschiedener Metalle. 

Der Stahl aller Härtegrade und beliebi- 
ger Formbarkeit, aus dem wir heute 
Schiffe bauen, mit dem wir Eisenbahn- 
linien legen und freitragende Brücken 
schlagen; die Leichtmetalle, die unsere 
Autos so schnell und die Flugzeuge so 
leicht und doch so robust sein lassen: 
diese Legierungen des weichen Eisens 
und des weichen Aluminiums erst gaben 
die Grundlage für unser technisches Zeit- 
alter - ohne daß uns die Sorge um den 
Rohstoff quält, mit der vor anderthalb 
Jahrhunderten unsere Urgroßväter auf 
ihre entscheidenden Rohstoff-Lieferan- 
ten, auf ihre sich lichtenden Wälder 
blickten. 

Immer müht sich der Mensch, neue Stoffe 
für seine Arbeit zu suchen und die alten, 
die klassischen Rohstoffe, in neuen Ver- 
bindungen und neuen Formen für seine 
Zwecke zu nutzen. Chemiker und Phy- 
siker forschen und messen, Ingenieure 
bauen und erproben: wir suchen und 


versuchen, bis wir neue W. ege zu neuen 
Zielen finden. 

Jahrtausende lang sind aus den klassi- 
schen Textil-Rohstoffen Wolle und Seide, 
Jute, Hanf und schließlich Baumwolle 
Anzug und Kleid, Rock und Wäsche, Vor- 
hang und Teppich gewebt, gewirkt und 
gestrickt worden. So blieb es bis vor 
wenigen Jahrzehnten — bis die Kunst- 
seide und Zellwolle, bis in den jüngsten 
Jahren die vollsynthetischen Perlon- und 


Nylonfasern neue Wege mit neuen Aus-® 


blicken öffneten : unsere klassischen Roh- 
stoffe können mit ihnen »legiert« und zu 


neuartigen Garnen gespounen werden. 


Legiert man zum Beispiel Wolle mit Per- 
lon, so genügt nicht ein einfaches Ver- 
mischen der Fasern. Umfassende Kennt- 
nisse, höchste Sorgfalt, lange Erfahrung 
und laufende Kontrollen schaffen erst 
den rechten Einklang der Legierung — 
so daß das Gespinst wollig und elastisch, 
weich und hygienisch bleibt. 

Zwei Jahrzehnte lang wurden solche 
Legierungen Schritt für Schritt von 
der Kammgarnspinnerei SCHACHENMAYR, 
Mann & Cie. in Salach/Württemberg ent- 
wickeltund erprobt. Mit»Nomorra Reera - 
vierfache Haltbarkeit« - konnte das erste 
Handstrickgarn dieser Art für Socken und 
Strümpfeangebotenwerden:einePionier- 


leistung als »Legierung auf dem Knäuel«, 


L. 
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ein Drittel. des Vorkriegs-Offiziers- 
korps der polnischen Armee, aktive 
sowohl wie Reserveoffiziere, waren in 
Rußland verschwunden. Es lag den 
Polen natürlich alles daran, heraus- 
zubekommen, was mit diesen ihren 
Offizieren geschehen war, und sie lei- 
teten umfassende Nachforschungen 
ein. Im Laufe der letzten zwei Jahre 
sind die Ergebnisse dieser Untersu- 
chung in drei Büchern dreier persön- 
lich betroffener Polen der Welt be- 
kanntgegeben worden*). 

Die Geschichte von Katyn beginnt 
mit der Gefangennahme eines großen 
Teils der polnischen Armee im Sep- 
tember 1939 durch die sowjetischen 
Truppen, die von Osten her in Polen 
eindrangen, siebzehn Tage nachdem 
die Deutschen von Westen einmar- 
schiert waren. Fast alle gefangenen 
Offiziere, etwa 9000, und eine An- 
zahl Unterofhiziere sowie Gendarme- 
rie und Grenzschutz — insgesamt 
15 000 — wurden in drei Lagern in 
Kozielsk, Starobielsk und Ostasch- 
kow untergebracht. Hier wurden 
sie endlosen Verhören unterworfen 
zwecks Feststellung ihrer politischen 

*) Katyn von General Wladislaw Anders, 
Oberbefehlshaber jener polnischen Armee, die 
während der zeitweiligen polnisch-sowjetischen 
Versöhnung, 1941—1943, aus Gefangenen und 
Deportierten in Rußland zusammengestellt 
wurde; The Inhuman Land (Das unmenschliche 
Land) von Joseph Czapski, Führer eines mit 
Nachforschungen nach den vermißten Offizie- 
ren in Rußland beauftragten Sonderausschusses 
der polnischen Armee; The Katyn Wood Murders 
(Die Morde im Wald von'Katyn) von Joseph 

' Mackiewicz, früherer polnischer Journalist und 
Mitglied der polnischen Untergrundbewegung, 
der in Katyn der Ausgrabung der Leichen durch 


das polnische Rote Kreuz im Frühjahr 1943 bei- 
wohnte. 
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Gesinnung und ihrer früheren politi- 
schen Betätigung. Im April 1940 
wurden etwa 400, die als sowjet- 
freundlich galten, in ein Lager in 
Pawlischtschew Bor geschickt, die 
übrigen nach unbekannten Bestim- 
mungsorten. 

Im Oktober. 1940 rückten deut- 
sche Truppen in Rumänien ein, und 
zum ersten Mal kam der Sowjetregie- 
rung der Gedanke, daß Hitler trotz 
des Nichtangriffspakts mit Rußland 
seine Hand nach der Ukraine aus- 
strecken könnte. Drei Wochen später 
wurde ein prosowjetischer polnischer 
Offizier — Oberstleutnant Berling— 
nebst zwei anderen nach Moskau zu 
den Chefs des NKWD Berija und 
Merkulow, geholt. Sie wurden ge- 
fragt, ob sie mithelfen wollten, pol- 
nische Truppenverbände zum even- 
tuellen Einsatz gegen Deutschland 
aufzustellen. Berling willigte ein und 
schlug vor, die abtransportierten pol- 
nischen Offiziere dabei zu verwen- 
den, worauf Berija erwiderte: „Nein, 
die nicht. Mit denen haben wir einen 
schweren Fehler begangen.‘‘ Diese 
dunkle Andeutung verursachte, als 
Berling davon erzählte, viel Rätsel- 
raten bei den anderen polnischen Ge- 
fangenen. 

Als die Deutschen in Rußland ein- 
marschierten, ließ der Kreml sich her- 
bei,allen polnischenKrriegsgefangenen 
eine „Amnestie‘“ zu gewährenundder 
polnischen Regierung in London die 
Aushebung einer Armee zu erlauben. 
Alsbald kamen Polen aus allen Teilen 
der Sowjetunion, um sich anwerben 
zu lassen. Aber es waren kaum frühe- 


bekommt 
s0 gut... 


Das Filter-Mundstück erfüllt den Wunsch na 
In idealer Doppel-Wirkung nimmt es, was stört — gibt aber das volle 
Virginia-Aroma frei... das schafft der GLORIA so viele Freunde! 
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re Offiziere dabei. Die sowjetischen 
Dienststellen erklärten, alle polni- 
schen Kriegsgefangenen seien ent- 
lassen worden, und wo die einzelnen 
verblieben seien, wüßten sie nicht. 

Als nach mehreren Monaten noch 
immer kein einziger Pole, der in 
. Kozielsk, Starobielsk oder Ostasch- 
kow gewesen war (mit Ausnahme der 
400 nach Pawlischtschew Bor ver- 
brachten), sich bei den Rekrutie- 
rungsstellen eingefunden hatte, wur- 
den die polnischen Behörden 
unruhig. Durch die Untergrund- 
bewegung erfuhren sie, daß die An- 
gehörigen der Vermißten seit Mai 
1940 keine Briefe mehr von ihnen 
bekommen hatten. 

Im Dezember 1941 besprach der 
polnische Ministerpräsident, Gene- 
ral Sikorski, die Angelegenheit mit 
Stalin persönlich. Stalin erwiderte 
darauf nur, die vermißten Gefange- 
nen seien möglicherweise nach der 
Mandschurei geflüchtet — woraus 
geschlossen werden konnte, daß sie 
nach Sibirien geschickt worden wa- 
ren. Anderthalb Jahre lange Nachfor- 


schungen — auch Vorstellungen des 


britischen und des amerikanischen 


Botschafters in Moskau — förderten 
keine Spur von den Offizieren zu- 
tage. Die Polen kamen zu dem 
Schluß, daß die Sowjetbehörden lo- 
gen und die Gefangenen nicht mehr 
am Leben seien. 

Als im April 1943 die Deutschen 
bekanntgaben, daß sie Massengräber 
im Walde von Katyn gefunden hat- 
ten, erklärten sie gleichzeitig, daß 
diese polnischen Offiziere die Opfer 
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eines von den Russen angerichteten 
Gemetzels seien, und luden das Inter- 
nationale Rote Kreuz zu einer Unter- 
suchung ein. Die Sowjetregierung 
weigerte sich nicht nur, eine solche 
Untersuchung zuzulassen, sondern 
brach auch die diplomatischen Be- 
ziehungen zur polnischen Exilregie- 
rung ab, weil diese nicht sofort die 
deutsche Behauptung zurückgewie- 
sen hatte. Zugleich brachte die So- 
wjetregierung eine neue Version vor: 
die Offiziere seien von den Deut- 
schen bei ihrem Einmarsch im Juli 
1941 gefangengenommen worden. 
Wenn das wahr ist, müssen die 
Sowjets während der ganzen Zeit, in 
der die Anfragen an sie gerichtet wur- 
den, davon gewußt haben. Warum 
hatten sie nicht gesagt, daß die pol- 
nischen Gefangenen zusammen mit 
Hunderttausenden russischer Solda- 
ten den Deutschen in die Hände ge- 
fallen seien? Wenn die Russen un- 
schuldig waren, lag kein Grund für 
sie vor, das nicht zuzugeben. Waren 
sie aber schuldig, so hatten sie einen 
zwingenden Grund, eine solche Aus- 
rede lieber nicht zu gebrauchen. So- 
lange die Russen erklärten, sie wüß- 
ten nicht, wo die polnischen Offiziere 
seien, konnte niemand beweisen, daß 
sie tot waren. Nun waren jedoch die 
Leichen gefunden worden. 
Nachdem die Russen im Septem- 
ber 1943 das Gebiet von Katyn wie- 
der besetzt hatten, ernannten sie eine 
„Sonderkommission zur Feststellung 
und Untersuchung des Tatbestandes 
der Erschießung polnischer Offiziere 
durch die deutschen faschistischen 


Ein großer Fortschritt 
‚für Ihre Ernährung — 


SANELLA jetzt mit Aufbau-Vitaminen 


Wachstumsvitamine A 
fördern Wachstum und Gedeihen, 
steigern die Widerstandskraft. 
Sonnenvitamine D 
fördern kräftigen Knochenbau, 
geben feste Zähne, 


enthalten diese wertvollen Vitamine ||_Y 
in ausreichenden Mengen. 


SANELLA gibt sie Ihnen täglich! 


Die Wissenschaft hat erkannt, daß uns 
nur eine vollwertige Nahrung die Kraft 
und Lebensfrische schenken kann, die 
wir täglich brauchen. Eine Nahrung also, 
die außer Nährstoffen auch Wirkstoffe, 
das heißt Vitamine enthält. Streichen 
Sie die feine, frische Sanella aufs Brot, 
geben Sie Sanella auch reichlich ans 
Essen. Die nahrhaften Fette zusammen 
mit den wertvollen Vitaminen machen 
Sanella zu einer vollwertigen Nahrung, 
die Ihnen und Ihrer Familie Tag für Tag 
Kraft und Lebensfrische spendet. 
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Täglich Sanella — täglich Vitamine! 
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Angreifer imWalde von Katyn“. Die- 
se Kommission bestand aus sowje- 
tischen Staatsangehörigen. In ihrem 
Bericht wurde erklärt, die Deutschen 
hätten die polnischen Gefangenen-im 
Herbst 1941 umgebracht und später 
beschlossen, das Verbrechen den Rus- 
sen in die Schuhe zu schieben; sie hät- 
ten daher im März 1943 — einen Mo- 
nat vor Bekanntgabe des Gräber- 
fundes — sämtliche Leichen ausge- 
graben, sämtliche später als April 


1940 datierten Dokumente entfernt. 


und die Leichen dann wieder einge- 
graben. 

Vor ihrem Rückzug aus Katyn 
hatten die Deutschen dem polni- 
schen Roten Kreuz erlaubt, die Lei- 
chen auszugraben und zu untersu- 
.chen. Das polnische Rote Kreuz äu- 
Berte sich nicht öffentlich, über das 
Ergebnis, um sich nicht dem Vor- 
wurf auszusetzen, es unterstütze die 
deutsche: antisowjetische Propagan- 
da; aber der volle Bericht über den 
Tatbestand wurde durch die Unter- 
grundbewegung der polnischen Re- 
gierung in London übermittelt. Das 
bei den Leichen gefundene Beweis- 
material bestand aus 3300 Briefen 
und Postkarten, die in keinem einzi- 
gen Falle später als April 1940 datiert 
oder gestempelt waren, einer Anzahl 
von Tagebüchern, die alle im April 
oder der ersten Maiwoche 1940 ende- 
ten (in einem stand in der letzten Ein- 
tragung eine Beschreibung der Fahrt 
nach dem Walde von Katyn unter 
NKWD-Geleit), und Hunderten von 
Zeitungen und Zeitungsfetzen, alle 
vom März oder April 1940. 
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Der Bericht der Sowjetkommission 
besagt nicht, daß das polnische Rote 
Kreuz in dieser Sache lüge, sondern 
daß die Untersuchenden. eben da- 
durch getäuscht worden seien, daß 
die Deutsch&if"sämtliche später als 
April 1940 datierten Belege entfernt 
hätten. 

Das ist der wunde Punkt an der 
ganzen :Geschichte, und es war für 
Joseph Mackiewicz, der mit dem pol- 
nischen Roten Kreuz in Katyn war, 
nicht schwer, die sowjetische Erklä- 
rung zu widerlegen. Erstens, schreibt 
er, ging es ja nicht nur darum, Pa- 
piere zu beseitigen, sondern sie auch 
durch andere zu ersetzen — Einzel- 
heiten in den Tagebüchern neu zu 
schreiben und zu fälschen und vor 


-allem die erforderliche Anzahl rus- 


sischer Zeitungen vom Frühjahr1940 
zu beschaffen oder herzustellen. Aber 
selbst wennallediese Fälschungen be- 
werkstelligt worden wären, wäre es 
praktisch unmöglich gewesen, die 
Dokumente den Leichen wieder zu- 
zustecken. 

„Da alles von einer widerlichen, 


leimigenVerwesungsflüssigkeitdurch- 


tränkt und verklebt war“, schreibt 
Mackiewicz, „war es unmöglich, die 
Taschen aufzuknöpfen oder die Stie- 
fel auszuziehen. Man mußte sie mit 
Messern aufschneiden, um zu den 
persönlichen Habseligkeiten zu ge- 
langen.... Auf keine Weise wäre es 
möglich gewesen, diese Taschen zu 
durchsuchen, Dinge herauszuneh- 
men, andere dafür hineinzutun und 
dann die Uniformen wieder zuzu- 
knöpfen und die Leichen wieder zu 


Wie bitte? Tragen Elefanten Perlon-Strümpfe? — Aber ja! Gnädige Frau - 
Seit kurzem exportieren wir wieder an unsere alten Kunden - im Orient! 
Waren es früher Rein-Seiden-Strümpfe und die Erzeugnisse aus Kunsiseide, 
so sind es heute unsere — wirklich: kaum zu übertreffenden 


REIN PERLON 


foto hage 


KALCKREUTH 


142 


einer Masse, Schicht auf Schicht zu- 
sammenzuquetschen...“ 

Die Spuren betrügerischer Mani- 
pulationen hätten sich nicht verber- 
gen lassen. Hätten die Deutschen den 
unparteiischen Sachverständigen des 
Internationalen Roten Kreuzes so et- 
was vorgezeigt, so wären sie unfehl- 
bar entlarvt worden. Wir müssen da- 
her folgern, daß die von den Russen 
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behauptete Exhumierung und Wie- 
derbeerdigung im März 1943 nie- 
mals stattgefunden haben kann und 
daß die Datierung der. bei den Lei- 
chen gefundenen Dokumente be- 
stimmend ist für das Datum dieses 
Massakers. 

Und wenn wir wissen, wann es be- 
gangen wurde, wissen wir auch, wer 
es begangen hat. 


Das Ergebnis der vom Kongreß eingeleiteten Untersuchung 
Von Arthur Bliss Lane 


ehemaliger amerikanischer Botschafter in Polen 


Die Sckurn des Kremis an einem 
der empörendsten Verbrechen unse- 
rer Zeit kann billigerweise nicht be- 
zweifelt werden. Im Laufe ihrer 
Nachforschungen, dienoch andauern, 


hat die vom amerikanischen Kongreß : 


eingesetzte Kommission reichliches 
Beweismaterial dafür beigebracht. 

Da ist die Aussage von Oberst- 
leutnant John H. van Vliet, einem 
der vier alliierten kriegsgefangenen 
Offiziere, die von den Deutschen zur 
Besichtigung von Katyn gezwungen 
wurden. „Ich haßte die Deutschen“, 
schloß van Vliets Aussage, „ich woll- 
te ihnen nicht glauben. Nur mit gro- 
ßem Widerwillen kam ich zu der 
Überzeugung, daß die Russen es ge- 
tan hatten.‘ 

Van Vliet hob hervor, daß die Uni- 
formen und Stiefel der Toten in gu- 
tem Zustand waren. Das wäreschwer- 
lich so gewesen, wenn die Offiziere 
nach zwei Jahren Gefangenenlager 
getötet worden wären. Ändere haben 


darauf hingewiesen, daß viele von 
den Offizieren Pelze und Wollschals 
anhatten — eine unwahrscheinliche 
Bekleidung für die Jahreszeit (Au- 
gust), in der sie nach sowjetischer 
Behauptung erschossen wurden. 
Oberstleutnant Donald Stuart, ein 
anderer amerikanischer Offizier, der 
gezwungen worden war, den Ex- 
humierungen beizuwohnen, sagte 
aus: „Ich verließ Katyn in der Über- 
zeugung, daß die Russen diese Män- 
ner exekutiert hatten. An diesem Ge- 
metzel konnte nichts vorgetäuscht 
und künstlich hergerichtet sein.“ 
Oberst Henry I. Szymanski, ame- 
rikanischer Verbindungsofhizier im 
Hauptquartier der polnischen Armee, 
sagte vor dem Ausschuß, er sei vom 
amerikanischen Kriegsministerium 
beauftragt worden, Nachforschungen 
über die Bluttat von Katyn anzu- 
stellen. In seinem Bericht, der sich 
auf Gespräche mit Hunderten von 
Polen gründete, die von den Er- 
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schießungen wußten, erklärte er, er 
hege nicht den Schatten eines Zwei- 
fels daran, daß die Russen diese pol- 
‚nischen Offiziere in einem kalt be- 
rechneten Ausrottungsakt hinge- 
schlachtet hätten. 

In einem dramatischen Auftritt 
sagte im Februar dieses Jahres ein 
maskierter Pole, dessen Personalien 
geheimgehalten wurden, um seine 
Angehörigen in Polen nicht zu ge- 
fährden, vor der Kommission aus, 
daß er die Erschießung von 200 pol- 
nischen Offizieren im Walde von 
Katyn. mitangesehen habe. Von ci- 
nem Versteck in der Nähe des Mas- 
sengrabes aus sahen er und ein Beglei- 


ter, wie die polnischeii Offiziere, die 


Arme im ‘Rücken gefesselt, von je 
zwei russischen Soldaten an den Rand 
der Grube geführt wurden. Während 
einer der beiden Soldaten das Opfer 
festhielt, stopfte der andere ihm mit 
Gewalt Sägemehl in den Mund. Wer 
Widerstand Jeistete, wurde erschos- 
sen. Die anderen wurden „einfach 
mit einem Fußtritt“ in die Grube ge- 
stoßen und starben vermutlich den 
Erstickungstod. 

Ein entflohener Offizier der Roten 
Armee, Oberst Wassili Erschow, sag- 
te aus, im Jahre 1944 habe ein be- 
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trunkener Offizier der sowjetischen 
Geheimpolizei ihm vorgeprahlt, wel- 
che Unmengen Wodka sie jedesmal 
vor und nach den Exekutionen ge- 
trunken hätten. j 

Aber das wohl interessanteste Be- 
lastungsmoment kommt vom Kreml 
selber, der sich weigerte, seine eige- 
nen Zeugen vor der Kommission er- 
scheinen zu lassen. In Sorge ob der 
Wirkung der Wahrheit auf ihre un- 
ruhigen Satellitenvölker, eröffneten 
die Kommunisten eine weltweite 
Kampagne voller Verdrehungen und 
Gegenangriffe. Alle Zeitungen in 
Polen wurden gezwungen, die acht 
Jahre alte sowjetische Mitteilung ab- 
zudrucken, die den Deütschen die 
Schuld zuzuschieben suchte. Die 
Prawda war voll von lautstarken De- 
mentis und verleumderischen An- 
würfen gegen die Amerikaner. 

Niemand weiß besser als die kom- 
munistischen Führer, wie sehr die 
Wahrheit über dieses bestialischeVer- 
brechen ihrer Sache schaden kann. 
Aber je mehr die Sowjetunion sich 
der Enthüllung der Wahrheit wider- 
setzt, um so gewisser wird es: die So- 
wjetunion hat die Männer, die tot 
ım Wald von Katyn liegen, auf dem 
Gewissen. 


Politik und Medizin 


„LAssen Sie sich vom Doktor 
Krankenschwester den Patienten. 
prophezeien sie das Schlimmste, 
zeigen können.“ 


keine Angst einjagen“, tröstete die 
„Arzte sind wie Politiker: immer 
damit sie nachher stolz das Beste vor- 
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Der Mensch kann die Natur in der Erzeugung von Nahrungsmitteln übertreffen — 
und er muß es sogar tun, wenn er nicht verhungern will 


der uns Brot!“ — das ist seit 
grauer Vorzeit der Angstschrei 
; WA eines großen Teiles der Mensch- 
heit. Nie hat es einen Augenblick ge- 
geben, da nicht irgendwo auf der 
Erde Menschen aus Mangel an Nah- 
rung gestorben sind. 
' Zur Zeit verschärft sich die Situa- 
‚tion zusehends. Die Bevölkerung der 
Erde vermehrt sich gegenwärtig so 
rasch, daß sie sich, wenn dieses 
Tempo anhält, alle siebzig Jahre ver- 
doppeln muß. Und mit Hilfe der 
„Wunder-Medizinen“ wird das 
Tempo noch dauernd beschleunigt. 
Woher nehmen wir dann die nötige 
Nahrung? Was sollen wir tun? 
Mehrere Bücher haben uns neuer- 
dings mit dieser Frage beunruhigt, 
aber keines hat sie uns eigentlich zu- 
friedenstellend beantworten können. 
Jacos Rosıw ist Leiter der Forschungsabtei- 
lung der Montrose Chemical Co. Sein Buch 


„The Road to Abundance“ wird Anfang 1953 
erscheinen. 


DEREN  o 


Dabei ist die Antwort so einfach. 
Warum war die gesamte Geschichte 
bisher ein Kampf um die Nahrung? 
Weil der Mensch, um sie zu gewin- 
nen, stets von Pflanzen abhängig ge- 
wesen ist. Sogar Fleisch entsteht ja 
letzten Endes aus Pflanzen. Und als 
Nahrungsmittelfabrikanten arbeiten 
die Pflanzen unglaublich langsam, 
unökonomisch und mit geringem 
Nutzeffekt. 

Betrachtet man die Landwirt- 
schaft einmal einfach als eine riesige 
Nahrungsmittelfabrik, so enthüllt 
sich ihre ganze Unwirtschaftlichkeit. 
Schon die benötigten Quadratmeter 
würden so ein Unternehmen absolut 
unrentabel erscheinen lassen. Die 
Zahl der erforderlichen Arbeits- 
kräfte ist ungeheuerlich — in man- 
chen Ländern nimmt die Landwirt- 
schaft fast die gesamte Bevölkerung 
in Anspruch. 

In den Vereinigten Staaten waren 
1948 neun Millionen Menschen in. 


WORAN ERKENNT MAN DEN ECHTEN KNIRPS? 


Er ist das Kennzeichen des echten 
Knirps, den man nur dann auseinander- 
‘ziehen und zusammenschieben kann, 
wenn man auf den Auslöseknopf drückt. 
Warum ist das so wichtig? 


Dieses Knirps-Patent gewährleistet die 
feste Verbindung der Schirmstockhälf- 
ten und verhindert unfreiwilliges Ver- 
kürzen des Stocks und das Heraus- 
rutschen des Griffs beim Tragen. 


Hier liegt auch das Geheimnis der 
mühelosen Handhabung des Knirps 
und der Grund für seine unbedingte 
Zuverlässigkeit. Lassen Sie sich 
das einmal unverbindlich zeigen! 


EIN ECHTER 784% MUSS ES SEIN 
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der Landwirtschaft beschäftigt; der 
Ertrag belief sich auf 31 Milliarden 
Dollar. Die chemische Industrie, die 
nur 700 000 Menschen beschäftigt, 
erzeugte gleichzeitig für mehr als ein 


Dritteldieser Summe. Siekonnte das, 


weil sie — im Gegensatz zur Land- 
wirtschaft — das ganze Jahr hin- 
durch, bei Regen und Sonnenschein, 
produziert und in Tagen das er- 
reicht, wozu eine Pflanze Monate 
braucht. 

Eine Fabrik zielt mit ihrer ganzen 
Produktionskraft darauf hin, die er- 
forderlichen Waren herzustellen. Bei 
einer Pflanze sind die „Waren“ ge- 
wöhnlich nur Nebenprodukte. Wie- 
viel von einem Weizenfeld wird zu 
Brot, und wieviel von einem Apfel- 
baum zu Äpfeln? 

Der Mensch wird das Problem der 
Nahrungsmittelerzeugung lösen, so- 
bald er die uralten Fesseln abschüt- 
telt, die ihn an die Pflanze binden. 
Auf anderen Gebieten hat er sich 
bereits weitgehend von dieser Bin- 
dung freigemacht — zuerst bei der 
Herstellung von Farbstoffen und 
Parfums. Im neunzehnten Jahrhun- 
dert waren 600 000 Hektar Boden- 
fläche mit Indigopflanzen bedeckt. 

. Gegen Ende des Jahrhunderts ge- 
lang es, den Farbstoff im Indigo zu 
isolieren und eine billige Produk- 
tionsmethode zu finden. Zwanzig 
Jahre später gab es kaum noch In- 
digoplantagen; trotzdem ist der Ge- 
samtverbrauch an Indigo inzwischen 
von drei auf acht Millionen Kilo- 
gramm im Jahr gestiegen. Künst- 
liche Farbstoffe ersetzen heute 
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fast vollständig die „natürlichen“. 

Veilchenblüten hatten früher einen 
Wert von 44 bis 66 Cent je Kilo- 
gramm; man benötigte 2500 Kilo 
Blüten, um einKilo Veilchenblütenöl 
im Werte von 1100 bis 1540 Dollar 
herzustellen. Synthetisch hergestell- 
tes Ionon, die Essenz des Veilchen- 
dufts, kostet heute 14,30 Dollar je 
Kilogramm. 

Diesen Fortschritt verdanken wir 
dem cehrgeizigen Wetteifer einzelner. 
Was sich aber in der Not durch ge- 
meinsame Bemühungen erreichen 
läßt, haben wir im Kriege geschen. 
Zwei Stoffe forderte man ver- 
zweifelt auch bei uns: synthetischen 
Gummi und synthetisches Chinin. 
Resultat: der Abnutzungsfaktor liegt 
kei den aus synthetischem Gummi 
hergestellten Autoreifen heute um 
20 bis 40 Prozent niedriger als bei 
Naturgummireifen; außerdem ist 
synthetischer Gummi .um 20 Pro- 
zent billiger. 

Früher konnte man Chinin nur 
aus Chinarinde herstellen. Dann 
wurde nicht nur das Bedürfnis nach 
synthetischem Chinin befriedigt; 
als es auf den Markt kam, wurden 
bereits neue und wirksamere Mittel 
gegen Malaria produziert. Kürz- 
lich haben die Laboratorien der 
Burroughs Wellcome Research be- 
kanntgegeben, daß sie eine neue 
Reihe von Malariamitteln gefunden 
haben, die 500- bis 1000mal wirk- 
samer als Chinin sind. 

Nachdem die Chemie auf dem Ge- 
biete der Farbstoffe, der Parfums, 
des Gummis und der Medikamente 


Anzeige 


Einst der Traum der Techniker 


Was wäre, wenn nicht unsere Zeit- 
genossen die so wundervolle Eigen- 
schaft besäßen, die meisten Dinge, 
besonders die unangenehmen, zu 
vergessen. Weggewischt aus der 
Erinnerung, führen sie ein Schatten- 
leben in unserem Unterbewußisein, 
und kein Mensch würde an sie er- 
innert, es sei denn, ein Chronist hätte 
es für wert gehalten, sie für die Nech- 
geborenen zu vermerken. 


Kein Mensch erinnert sich heute mehr 
daran — auch Urgroßmutter hat es 
vergessen —, wie es damals war, be- 
vor es das elektrische Licht gab. Nun, 
in den Zeitungen jener Zeit findet 
man vieles darüber, das uns heute 
mehr als amüsant anmutet. 


Am 19. September 1826 z. B. erstrahl- 
ten vor den Augen der erstaunten 
Berliner »Unter den Linden« die er- 
sten Gaslaternen. In den Häusern da- 
gegen saß arm und reich nach wie 
vor bei der Rüböllampe, denn das 
Petroleum, so steht es in der Vossi- 
schen Zeitung zu lesen, wurde erst 
1858 in Pennsylvanien gefunden. 


Kohlenfaden-, Osmium- und Tantal- 
lampen, Vorreiter einer neuen Epo- 
che, wurden um die Jahrhundert- 
wende begeistert von den Lichthung- 


rigen der ganzen Welt begrüßt. - 


Heute sind sie, wenn es hoch kommt, 
Erinnerung geworden. 


Die Technik der Gegenwart arbeitet 
mit feineren Mitteln. Der rund 80 cm 
lange, durch eine doppelte Wende- 
lung auf eine aktive Länge von nur 
27 mm gebrachte Leuchtdraht aus 
Wolfram, der in den OSRAM-D- 
Lampen enthalten ist, hat eine Licht- 
ausbeute, die sich wohl keiner der 
damaligen Techniker hätte träumen 
lassen. Die neueste Schöpfung in der 
Reihe der Glühlampen, die Silica - 
Lampe, hat neben der Doppelwendel 
noch eine milchweise Schicht, durch 
die ihr Licht - dem Auge angenehm 
— völlig blendungsfrei ist. 


In den letzten beiden Jahrzehnten 
ist zu der Glühlampe-nun noch die 
Leuchtstofflampe gekommen. »Kann 
es denn überhaupt noch weitergehen 
mit der technischen Entwicklung ?«, 
fragen wir uns, wenn wir Schaufen- 
ster bewundern, die im strahlenden 
Licht mit ihren Waren zum Kauf 
locken. Nun, die Antwort wird die | 
Zukunft geben, und nicht zuletzt wer- 
den daran die Wissenschaftler in den 
OSRAM -Laboratorien beteiligt sein. 


OSRAM 
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solche Triumpne über die Landwirt- 
schaft errungen hatte, ging sie zum 
Angriff auf die unentbehrlichsten 
Dinge des Lebens über: Kleidung 
und Nahrung. Was die Kleidung an- 
belangt, so ist die Weltproduktion an 
Kunstfasern bereits auf etwa 1Y, Mil- 
liarden Kilogramm jährlich gestie- 
gen; das sind pro Kopf der Erdbe- 
völkerung — Männer, Frauen und 
Kinder — ®/, Kilogramm Kleidung 
aus Kunstfasern. Es gibt keine ein- 
zige Naturfaser — Baumwolle, Wol- 
le, Flachs, Hanf, Jute —, die nicht 
in allen wesentlichen Eigenschaften 
von der Kunstfaser übertroffen 
würde: an Stärke, Wärme, Schön- 
heit, Widerstandsfähigkeit gegen Ein- 
laufen, Mottenfraß und Stockflecke 
— und in der erzeugbaren Menge. 

Wenden wir uns nun den Nah- 
rungsmitteln zu, so wird das Pro- 
blem von vornherein durch ein Vor- 
urteil kompliziert: man hat das Ge- 
fühl, „natürliche“ Nahrung sei besser 
oder bekömmlicher als „künstliche“. 
Im Grunde sind aber auch ‚‚natür- 
liche“ Nahrungsmittel eine Mi- 
schung aus chemischen Verbindun- 
gen, und in den meisten Fällen 
nehmen wir ihnen das Natürliche, 
bevor sie auf unsern Tisch gelangen. 
Wir essen nur ganz wenige Natur- 
produkte, ohne sie vorher durch 
Kochen oder andere Verarbeitungs- 
arten zu verändern und sie dadurch 
unserm Geschmack und unsrer Ver- 
dauung anzupassen. Diese Verände- 
rungen sind chemische Umwand- 
lungen, die wir vornehmen, um die 
Natur zu verbessern. 
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Es ist uns durchaus nicht gleich- 
gültig, wie unsere Nahrungsmittel 
aussehen und schmecken. Selbst- 
verständlich berücksichtigen die 
Chemiker diese Faktoren, und sie 
haben in dieser Hinsicht bereits er- 
staunliche Erfolge erzielt. Die Vor- 
stellung, unter synthetischer Nah- 
rung seien Pillen zu verstehen, 
stammt aus Groschenschmökern und 
hat mit den Fortschritten der Natur- 
wissenschaft nichts zu tun. 

Unsre Nahrung besteht haupt- 
sächlich aus drei Stoffen: aus Kohle- 
hydraten, Fetten und Proteinen. 
Die Kohlehydrate sind die wichtig- 
sten; aus ihnen bestehen etwa zwei 
Drittel der menschlichen Nahrung, 
einschließlich des „täglichen Bro- 
tes“. Dieser Teil des Problems ist 
verhältnismäßig leicht zu lösen. 

Die eine Methode besteht darin, 
den Vorgang innerhalb der Pflanze 
nachzuahmen. Die Pflanzen benutzen 
die Sonnenenergie, um das in der 
Luft enthaltene Kohlendioxyd in 
Stärke umzuwandeln. Diesen Vor- 
gang nennt man Photosynthese, und 
eine der Hauptbestrebungen der 
neueren chemischen Forschung war 
darauf gerichtet, herauszufinden, wie 
die Pflanzen das fertigbringen. Vor 
dem Kriege stand dieses Problem 
genau so im Vordergrunde wie 
das der Atomspaltung. Die Bombe 
wurde nur deshalb zuerst fertig, 
weil man zwei Milliarden Dollar für 
sie aufwandte. Obwohl man den 
Universitätslaboratorien nur beschei- 
dene Summen zur Verfügung ge- 
stellt hat, macht die Photosynthese 
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jetzt Fortschritte. Professor Arnon 
und seinen Mitarbeitern an der Uni- 
versität von Kalifornien ist es im 
wesentlichen gelungen, die Um- 
wandlung im Reagenzglas durchzu- 
führen. Viel weniger als zwei Milli- 
arden Dollar wären nötig, um ledig- 
lich mit Hilfe der Sonne — wie es die 
Pflanze tut — unser täglich Brot 
direkt aus der Luft zu gewinnen. 

Aber wir brauchen die Pflanze gar 
nicht nachzuahmen. Nach den bis- 
herigen Erfolgen ist es so gut wie 
sicher, daß die moderne Chemie, so 
‚wie sie Gummi und Textilien her- 
gestellt hat, bald auch Kohlchydrate 
herstellen wird — und zwar besser 
alsdurch Photosynthese. Nach meiner 
Ansicht hat es lediglich finanzielle 
Gründe, daß wir zwar Gummi und 
Textilien, aber keine Stärke synthe- 
tisch herstellen können. Als Natur- 
stoffe sind Gummi und Textilien 
nämlich teuer, während die ent- 
sprechenden Kunststoffe billig sind. 
Weizen, Roggen, Mais und Reis 
sind billig, und es wird größter An- 
strengungen bedürfen, diese Nah- 
rungsmittel auf synthetischem Wege 
noch billiger zu produzieren. Macht 
man diese Anstrengungen aber, dann 
wird der Erfolg sich ebenso schnell 
wie beim Gummi einstellen. 

Beim Fleisch ist ‘das Problem 
nicht so einfach. Die Proteine (oder 
Eiweißstoffe) des Fleisches gehören 
zu den kompliziertesten chemischen 
Verbindungen, die wir kennen. Es 
wird lange dauern, bis man ihre 
Struktur festgelegt hat und sie 
synthetisch herstellen kann. Aber 
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unser Körper braucht gar nicht die 
Proteine selbst; er braucht nur die 
Aminosäuren, aus denen die kompli- 
zierten Proteinmoleküle aufgebaut 
sind. Alle Proteine, die wir zu uns 
nehmen, werden im Verdauungs- 
trakt zu Aminosäuren abgebaut und 
dann zu Proteinen körpereigener 
Art wieder aufgebaut. Diese Amino- 
säuren sind verhältnismäßig einfache 
Verbindungen, die sich synthetisch 
auf verschiedene Weise herstellen 
lassen. Heute ist die Ernährung mit- 
tels natürlicher Proteine billiger als 
die mittels Aminosäuren — aber 
wiederum nur deshalb, weil wir nicht 
in einer Notlage sind, die uns zwingt, 
sie massenweise herzustellen. 

Die dritte Kategorie der natür- 
lichen Nährstoffe, die Fette, wird 
man vermutlich als erste durch syn- 
thetische Stoffe ersetzen. Denn hier 
haben wir es mit einfachen Verbin- 
dungen zu tun, deren Struktur dem 
Chemiker genau bekannt ist. Eine 
Teilsynthese der Fette, das soge- 
nannte „Härten“, hat bereits eine 
gewisse Bedeutung für die Industrie 
gewonnen. Oleomargarine ist das 
erste synthetische Erzeugnis, das 
eins der wichtigsten natürlichen Nah- 
rungsmittel zu verdrängen droht. 

Oleomargarine ist nicht etwa ein 
Ersatz für Butter; es ist industriell 
hergestellte Butter. Abgesehen da- 
von, daß das Industrieprodukt bil- 
liger und homogener ist, sind die 
beiden Substanzen einander so gut 
wie gleich. Dasselbe wird man bald 
auch von den übrigen nach soge- 
nannten „natürlichen“ Methoden 


al 


£ Veifelch 
können schlafen gehen. Strümpfe- / 
Stopfen war einmal — für alle Frauen, | 


die Strümpfe tragen und sie 
pflegen. 


Denn: Rupson Strümpfe sind durch 

und durch aus Perlon, dem 
- feinsten und zugleich haltbar- 
sten Faden, den die moderne 
Forschung entwickelt hat, sit- 
zen vollendet und lassen sich 
stark dehnen, ohne daß ein 
_ Druckgefühl entsteht. 


kann sie sich leisten. 


DIE DANKBAREN 
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hergestellten Speisefetten sagen kön- 
nen. Denn die chemische Forschung 
steht bereits unmittelbar vor der 
Schwelle zur totalen Synthese von 
Fetten. 

Es bleibt nur noch die Frage: wie 
lange soll es noch dauern, bis wir 
diesen Weg aus der Hungersnot, der 
gleichzeitig zum Überfluß führt, 
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entschlossen einschlagen werden? Wir 
brauchen nur unsre alten Denkge- 
wohnheiten abzuschütteln und uns 
klarzumachen, daß die chemische 
Industrie, wenn sie hinreichend unter- 
stützt wırd, dasselbe tun kann, was 
die Pflanzen tun, nur viel besser 
und billiger. Und warum tun wir es 
nicht, ehe uns allen der Hungerdroht? 


ro ee 
Apropos Frauen 


Ich HABE — ganz methodisch und vorurteilslos — die Gründe unter- 
sucht, welche die Frauen zum Reden veranlassen, Manchmal zum 
Beispiel reden sie, weil sie etwas wollen. Manchmal auch, weil ihnen 
etwas eingefallen ist. Oft auch einfach, weil es ihnen Spaß macht. Un- 
weigerlich aber reden sie dann, wenn die Chance zu hören, was sie sagen, 
gleich Null ist. Ich meine damit nicht etwa, daß sie Selbstgespräche 
führen. Nein, sie sprechen mit einem Partner, nur daß der sie unmöglich 
hören kann. Kaum sind Sie selbst außer Hörweite, fängt Ihre Frau an, 


mit Ihnen zu sprechen. 


Im Radio wird das wichtigste Fußballspiel des Jahres übertragen. 
Genau dann fängt Ihre Frau an, sich mit Ihnen zu unterhalten, aber 
so leise und aus so großer Entfernung, daß Sie sie unmöglich verstehen 
können; es sei denn, Sie lassen Fußball Fußball sein und stellen den Ap- 
paratab. Fragen Sie dann, was sie gesagt habe, wird sie Ihnen allen Ernstes 
erklären, es sei nicht so wichtig gewesen und Sie sollten nur ruhig weiter- 
machen, obwohl ja niemand verstehen könne, was an so einem Fußball- 
spiel dran sei. Das kann dann zu scharfen Auseinandersetzungen führen, 
sollte es aber nicht. Sie hat es nicht böse gemeint; sie hatte nur das Be- 
dürfnis, sich zu unterhalten. Wie das Fußballspiel ausgegangen ist, 
können Sie ja immer noch erfahren — später. 

Auch wenn Sie in einer Telephonzelle stehen und die Tür geschlossen 
ist, können Sie nicht hören, was draußen gesprochen wird. Also wird 
Ihre Frau sich selbstverständlich durch die Glasscheibe mit Ihnen unter- 


halten. 


Seltsamerweise aber verstehen Frauen alles, was man sagt, auch in 
Situationen, in denen der Mann glatt versagen würde. Angenommen, 
Ihre Frau steht unter der Brause und sämtliche Wasserhähne laufen auf 
vollen Touren und Sie flüstern dann: „Ich weiß nicht, aber ich finde 
das Kleid, das du gestern bei Bettina anhattest, scheußlich.“ Sie wird 


jedes Wort verstehen. Wo Sie nichts hören würden, hört sie alles. 


AT. 


Schlafen Sie schlecht nach Kaffeegenuss? 


Wenn Sie abends auf eine Tasse Kaffee nicht verzichten wollen, 
dann können Sie ohne Bedenken NESCAFE KOFFEINFREI trinken. 


auch 
KAFFEE-EXTRAKT IN PULVERFORM MIT ZUSATZ % % 
EINER GLEICHEN MENGE KOHLENHYDRATE ZUM fi 

| SCHUTZE DES AROMAS 
NESCAFE KOFFEINFREI enthält praktisch 


kein Koffein und übt daher keine Reizwirkung auf die Nerven aus. Er 
schmeckt genau so köstlich wie der heliebte koffeinhaltige NESCAFE. 


erhältlich 


Goldfieber 


ın A laska 


Aus der Monatsschrift The Kiwanis Magazine 


von Jo Chamberlin 


A' EINEM frühen Maimorgen 
des Jahres 1896 saß George 
Carmack mit seiner indianischen 
Frau Kate und zwei indianischen 
Freunden Skookum Jim und Tagish 
Charley in düsterer Stimmung vor 
der Hütte einer kleinen Handelssta- 
tion fern im Nordwesten Kanadas. 
Nach elfjähriger Goldsuche war er 
wieder einmal ohne einen roten Hel- 
ler, und es blieb ihm nichts anderes 
übrig, als das zu tun, was er auch vor- 
her schon in solcher Lage getan hatte: 
Lachse zu fangen und zu trocknen. 
Sein letzter Silberdollar sollte dar- 
über entscheiden, ob er seine Netze 
den Yukon aufwärts auslegen würde 
oder stromabwärts. 

Die Münze fiel mit der Kehrseite 
nach oben, und also zog Carmack 


7 Eur Ne 


George Carmack ließ seinen letzten Dollar 
über sein Schicksal entscheiden, und so 
kam es, daß er keine Fische mehr fing, 
sondern einen großen Goldfund machte 


stromabwärts bis zu einem Neben- 
fluß des Yukon, dem Klondike. Aber 
die Lachse waren rar, und enttäuscht 
beschloß er, wieder aufdie Goldsuche 
zu gehen. Ein anderer Goldgräber, 
Bob Henderson, schlug ihm vor, es in 
einem bestimmten Seitental zu ver- 
suchen und ihm dann mitzuteilen, ob 
er Erfolg gehabt habe. Am 17. Au- 
gust machten die vier am Rabbit 
Creek halt. Während Carmack ein 
wenig vor sich hindämmerte, holte 
Skookum Jim zum Zeitvertreib eine 
Goldgräberpfanne voll Sand aus dem 


Fluß und wusch sie aus. Als das 


Nie wieder Rasierschmerzen! 


» Wie esmir geht? Schlecht! Meine Haut Wer nach dem Rasieren immer Pitralon 
erzt. jetzt noch vom Rasieren.” nimmt, kräftigt seine Haut und rasiert 
sich bald ganz schmerzlos. 


PITRALON erzieht Ihre Haut zur 
schmerzlosen Rasur. Esbelebtdie Haut, 
macht sie glatt, sauber, geschmeidig. 
‚Pickel werden beseitigt, neue Rasier- 
schäden verhütet. - Durch kurzes 
Brennen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Hauttoni- 
kum, daß es in der Tiefe der Poren 
desinfizierend wirkt. Der Pitralon- 
Geruch erfrischt - er hat eine gesunde 
männliche Note. 
GRATIS senden Ihnen die Lingner- 
m Werke, Düsseldorf, Abt. B 20, 
= ein Probefläschchen. Original- 


flaschen (DM1 .70,2.75u.4.50) 
erhalten Sie in jedem 


guten Fachgeschäft. 


Für empfindliche Hant Pitralon-MILD 


» 
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schlammige Wasser sich klärte, fielen 
dem guten Jim fast die Augen aus 
dem Kopf: der grobe Sand war voll 
von stecknadelknopfgroßen, schwe- 
ren, schwarzen Klümpchen! Gold! 
Und in Menge! 

Skookum Jim stieß einen gellen- 
den’Schreiaus, Carmack und Charley 
kamen angerannt. Sie wuschen an 
anderen Stellen — sie hatten tat- 
sächlich einen reichen Fund gemacht. 
Die aufgeregten Männer steckten 
Claims für sich ab und brachen eiligst 
auf, um sie registrieren zu lassen. 
Henderson war vergessen. 

Carmack zog triumphierend in die 
Kneipe von Forty Mile, betrank sich 
und schwatzte von seinem unerhör- 
ten Glück. Als die anderen miß- 
trauisch blieben, hielt er ihnen eine 
Handvoll Gold unter die Nase. Und 
das löste eine wilde Panik aus. Alte 
Goldgräber, die das Land kannten, 
stürzten davon, ohnean richtige Klei- 
dung oder Ausrüstung zu denken. 


Betrunkene wurden hastig in Boote 


geworfen und von ihren Freunden 
mitgeschleift, Claims bis weit ober- 
halb und unterhalb von Carmacks 
Fundort abgesteckt. Innerhalb weni- 
ger Wochen brodelte das ganze Yu- 
kon-Territorium vor Aufregung. 
Ein ganzes Jahr langahntedie Welt 
nicht das geringste von dieser neuen 
Entdeckung. Am 16. Juni 1897 aber 
legte ein Dampfer aus Alaska in San 
Franzisko an, und bärtige Männer in 
abgetragenen, schmutzigen Kleidern 
kamen schweren Schrittes über den 
Laufsteg. Sie schwankten förmlich 
unter einer Goldlast im Werte von 
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750 000 Dollar, die sie in alten Kaf- 
feetöpfen, Marmeladeeimern, Pake- 
ten und Säcken aus Elchhaut ver- 
staut hatten. Am nächsten Tage 
brachte ein anderes Schiff Goldgräber 
mit Gold im Werte von etwa 
800 000 Dollar nach Seattle. Die Zei- 
tungen posaunten den reichsten 
Goldfund der Geschichte in alle 
Welt. „Ungeahnter Reichtum in 
Klondike! Noch Millionen zu ha-. 
ben!“ j 

Das Jahr 1897 war eine schwere - 
Zeit, Arbeit war knapp. Hundert- 
tausende brachen auf ins neue Fund- 
gebiet. Farmer verließen ihren Pflug, 
Bankrotteure flohen vor ihren Gläu- 
bigern, Arbeiter legten ihre Werk- 
zeuge nieder. Die Schiffe nach 


Alaska waren vollgestopft mit Univer- 


‚sitätsprofessoren, Bankiers, Rechts- 


anwälten, Ärzten, Schauspielern, 
Schwindlern, lockeren Mädchen. 
Man warnte die Goldsucher, daß sie 
zu spät im Jahr und ganz unvorbe- 
reitet für den schrecklichen Winter 
ankämen, und riet ihnen, das Früh- 
jahr abzuwarten — vergeblich. Sie 
hörten nicht darauf. 

Der Klondike fließt nicht weit öst- 
lich der Grenze Aläskas auf kanadi- 
schem Gebiet. Die meisten Gold- 
sucher reisten zu Schiff bis Skagway 
oder Dyea im südlichen Alaska, zu 
Fuß über den Chilkoot-Paß nach 
Kanada hinüber, mit großen, flachen 
Booten über Seen und Flüsse bis zum. 
Yukon und dann den Yukon etwa 
800 Kilometer abwärts bis zu den 
Goldf£eldern. 

Der 1100 Meter hohe Chilkoot- 
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Paß mit seinen häufigen Nebeln und 
Schneestürmen bedeutete schon für 
die abgehärteten Indianer ein hartes 
Stück Arbeit. Für die goldsüchtigen 
Städter, die bisher im Büro gearbeitet 
hatten, wurde es ein Schreckenszug. 
Der Weg war gesäumt von Kranken 
und zu Tode Erschöpften und — von 
Dieben und räuberischem Gesindel 
: beiderlei Geschlechts. Der Paß war 
heimtückisch. In Sheep Camp, knapp 
unterhalb der Baumgrenze, wurden 
im April siebzig Leute von einer ein- 
zigen Lawine lebendig begraben. Alle 
schleppten Gepäck von etwa sieben 
bis vierzehn Zentner mit sich. Immer 
wieder mußten sie sich über die ins 
Eis gehauenen Stufen und durch das 
Geröll der Schlucht hinaufarbeiten. 
Wer sich nicht. ein paar Indianer zu 
Hilfe nahm, brauchte vier Wochen, 
um mit Sack und Pack auf die Paß- 
höhe zu kommen. 

Dieser endlose Zug von lasten- 
schleppenden Menschen nahm sich 
von unten gesehen aus, als wären 
Ameisen am Werk. Sie mühten sich 
ab und sanken erschöpft zusammen, 
mühten sich aufs neue und machten 
wieder halt. Die Schwächsten gaben 
das Tempo an. Man konnte es nicht 
beschleunigen. Und man konnteauch 
nicht rasten, wenn es nicht alle ande- 
ren taten, denn sonst verlor man sei- 
nen Platz in der Reihe. Arktischer 
Wind und Regen peitschten durch 
die dünne städtische Kleidung — 
eisig, todbringend. 

Verzweiflung, Schmutz und Tod 
begleiteten den Zug. Partner beka- 
men Streit miteinander und teilten 
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dann Stück für Stück der gemein- 
samen Habe, wobei sie sogar die ein- 
zelnen Bretter zersägten. Geld war 
weniger wert als Findigkeit und Mut. 
Über ein paar Bohnen, die sie mit- 
einander teilten, einer Decke, die der 
eine dem andern lich, einer Pfeife 
voll Tabak wurden Männer zu Brü- 
dern. 

Wer den Chilkoot-Paß bestanden 
hatte, konnte stolz darauf sein. Aber 
es war keineswegs das Ende der har- 
ten Prüfung. Auf der anderen Seite 
des Passes mußten Bäume gefällt und 
zu Planken zersägt werden, um pri- 
mitive Boote daraus zu zimmern — 
wieder eine Arbeit von mehreren 
Wochen. Die Männer transportier- 
ten die Boote auf Holzrollen von ei- 
nem See zum andern, bis sie endlich 
den reißenden und schreckenerregen- 
den Oberlauf des Yukon erreicht 
hatten, Viele ertranken im Miles 
Canyon, wo das Wasser mit rasender 
Geschwindigkeit und starkem Ge- 
fälle zwischen engen, hohen Felsen 
dahinjagt. Noch mehr kamen in dem 
schäumenden Gischt der White- 
Horse-Schnellen um. Rohe Kreuze, 
Blechbüchsen, Axthiebe in Bäumen 
kennzeichneten die Gräber zerbro- 
chener Menschen und zerbrochener 
Hoffnungen. Nur der vierte Teil von 
allen, die aufgebrochen waren, er- 
reichte Dawson City. Sechzehn Wo- 
chen für die ganze Strecke galt als 
gute Leistung! 

Keine Stadt hat je.einen so jähen 
Aufschwung genommen wie Dawson. 
Wo einst die einsame Hütte des 
Händlers Joe Ladue gestanden hatte, 


Wis kommt es, dab 
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Daß manchmal unkompliziert scheinendeHoar- 
schäden als aussichtslos abgelehnt, ein ander- 
mal wieder unheilbar aussehende Fälle zur 
Behandlung angenommen werden? Ein unbe. 
stechliches optisches Instrument Heger’s zeigt 
ihm die Erfolgsaussichten in herrlich leuchtenden 
Farbbildern der frischen, oder in besonderen 
Haarboxen . frisch erhaltenen Haarwurzeln. 
Jedermann in Deutschland und im Ausland 
kann jetzt sein Haar zuverlässig untersuchen 
und feststellen lassen, ob Heger’s Methoden 
ihm helfen können oder nicht. 


HEUTE TRAGE ICH WIEDER VOLLES HAAR 


sagt Herr Matthias Wadenstorfer, Zuschneider beim Loden-Frey in München, 
Osterwaldstr. 9 - ]1. s 

Vor einem Jahrnoch kannten mich meine Berufskollegen, die mit mir zusammen 
beim Loden-Frey arbeiteten, als einen Unglücklichen, der — nach katastro- 
phalem Haarausfall geradezu entstellt — kaum noch unter Menschen zu gehen 
wagte. Da hörte ich von derneuen wissenschaftlichen Methode, die von Heger’s 
Percutor-Institut in München, Leopoldstr. 49, angewendet wird. Der Erfinder 
untersuchte mich persönlich und - versprach mir innerhalb von sechs Monoten 
Hilfe, Er hat Wort gehalten, ich bin glücklich, dies öffentlich bestätigen zu 


kennt mich. Gerne zeige ich meinen Neuwuchs, gerne werden meine zahl- - 
reichen Berufskollegen meinen Erfolg bezeugen, den sie miterlebten. 


München, den 1. September 1952 


Wir behandeln kosmetisch Haarschäden aller Art 


Sie können sich diskret daheim behandeln oder bei einem unserer 300 Friseure im ganzen Bundesgebiet. 
Verlangen Sie kostenlose und unverbindliche Auskunft, mündlich oder schriftlich. Karte genügt. 
. Besuchen Sie uns persönlich oder schreiben Sie an: 
j HEGER’S PERCUTOR-INSTITUT , 
München 23/40 . Leopoldstraße 49 (Eingang Kaiserstraße) 


Wer in München persönlich kommt und nicht lange warten will, kann sich telefonisch unter Nr. 39779 
für eine bestimmte Zeit voranmelden. Arbeitszeit täglich durchgehend von 8-20, samstags von 8-14 Uhr. 
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schoß innerhalb von zwei Jahren eine 
Stadt mit 20000 Einwohnern aus 
dem Boden.- Ruderboote und die 
hier üblichen Flachboote lagen dicht 
bei dicht am Ufer. Zelte, Blockhäuser 
und Bretterhütten zogen sich an 
schlammigen Straßen entlang, in de- 
nen sich heulende Schlittenhunde 
und bärtige Männer drängten. Knei- 
pen und Tanzlokale waren Tag und 
Nacht in Betrieb. Es ging wild, ver- 
rückt und völlig hemmungslos zu. 

Frische Nahrung war nicht zu be- 
kommen, und manche der Neuan- 
kömmlinge verloren alle Zähne durch 
Skorbut. Lebensmittel waren unver- 
hältnismäßig teuer. Den Mittelpunkt 
des Lebens 'bildeten die Kneipen. 
Weithin sichtbar stand auf der Theke 
die Goldwaage. Ein Portier sammelte 
so viel Goldstaub aus den Spuck- 
näpfen und dem Sägemehl des Fuß- 
bodens zusammen, daß er sich mit 
dem Erlös einen vorteilhaften An- 
teil kaufen konnte. 

Was nicht beim Roulette oder 
Pharao hängenblieb, steckten die 
Tanzmädchen ein. Champagner ko- 
stete 60 Dollar die Flasche. Die lee- 
ren Flaschen wurden mit Selterwasser 
und Zucker nachgefüllt und an die 
Betrunkenen verkauft, die den Un- 
terschied nicht merkten. Die elegant 
gekleideten Mädchen tanzten mit 
Goldgräbern in Mokassins oder 
schweren Stiefeln, während der Kla- 
vierspieler mächtig auf die Tasten 
hämmerte. Da die meisten Gold- 
sucher monatelang nicht gebadet 
hatten und auch nicht richtig tanzen 

konnten, muß man billigerweise zu- 
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geben, daß die Mädchen ihr Geld 


nicht leicht verdienten. 

Tex Rickard, später berühmt als 
Manager des Boxkampfes zwischen 
Carpentier und Dempsey, besaß hier 
eine Kneipe. Sein größter Konkur- 
rent war „Swiftwater Bill“ Gates, 
der in seinem Claim Nummer 13 auf 
eine reiche Goldader gestoßen war. 
Swiftwater, ein ehemaliger Teller- 
wäscher, stolzierte in langem Geh- 
rock A la Prinz Albert, steifem Hut 
und über und über mit Brillanten 
geschmückt durch Dawson. Einem 
der Mädchen bot er an, sie in Gold 
aufzuwiegen, wenn sie ihn heiraten 
würde. Sie nahm die 30 000 Dollar — 
aber ihn nicht. Um dieses selbe Mäd- 
chen zu gewinnen, das zwar Eier, 
aber nicht ihn mochte, kaufte er 
für 2300 Dollar sämtliche Eiervor- 
räte auf. Außerdem sprach er davon, 
er werde zweihundert Lehrerinnen 
aus Boston kommen lassen, um sie 
zu je 5000 Dollar einsamen Gold- 
gräbern als Ehefrauen anzubieten. 
Tatsächlich wartete im Herbst des 
Jahres 1898 eine Menschenmenge am 
Hafen, wo die in Aussicht gestellten 
Frauen mit dem Yukondampfer 
May West ankommen sollten. Zwei 
Engländer kamen mit teuren Fahr- 
rädern in Dawson an, obgleich 
es nirgends eine Gelegenheit zum 
Radfahren gab. Ein anderer Brite 
landete ohne einen Cent, verkaufte 
aber seinen Marmeladevorrat so gün- 
stig, daß er sechs Monate davon 
leben konnte. Der Inhaber eines 
Wirtshauses kündigte an, daß ein 
vollkommen erhaltenes Mastodon — 


/m Winter zeigt sich 
besonders krass... 


Jockey ist auch in Lancofil erhältlich, ein 
Schweizer Gespinst, der bewährten Mischung 
von Wolle und Baumwolle, in 3 Längen 
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eine Elefantenart — im arktischen 
Eis gefunden worden sei und daß es 
von nun an in seinem Lokal „Masto- 
don-Schnitzei“ für 10 Dollar gebe. 
-Tatsächlich war es Rindfleisch. Es 
war ein Heidenspaß für die ganze 
Stadt. 

Als mehr Frauen kamen, verlangte 
man nach gewissen „Reformen“. Zu 
guter Letzt siegten die besseren Ele- 
mente. Die Bordelle wurden an die 
Peripherie der Stadt verlegt. 

Einige Claims wurden für fabel- 
hafte Summen verkauft und erwie- 
sen sich als wertlos. Andere gingen 
weg für einen Whisky oder ein leben- 
des Schwein und brachten unermeß- 
lichen Reichtum. In einem Claim, 
der nicht größer war als 2500 Qua- 
dratmeter, wurde Gold imWert von 
400 000 Dollar gewonnen. Ein ver- 

 gessener Winkel allein brachte 20 000 
Dollar. Es gab Claims, wo die Pfanne 
Sand tausend Dollar brachte. Aber 
auch im günstigsten Falle war dies 
kein Reingewinn. Es machte eine 
Menge Arbeit — bei täglichen Un- 
kosten von 15 Dollar—, das Feuer- 
holz zu beschaffen, um die dicke 
Schicht gefrorenen Bodens über dem 
Sand aufzutauen, der vielleicht Gold 
enthielt — vielleicht aber auch nicht. 

Alle Schürfrechte, von denen sech- 
zig Tage lang kein Gebrauch gemacht 
worden war, konnten neu ausgegeben 
werden. Um Mitternacht des Stich- 
tages war ein berittener kanadischer 
Polizist zur Stelle, der dafür sorgte, 
daß die neuen Anwärter das Feld 
richtig absteckten. War das gesche- 
hen, dann begann die wilde Jagd zum 
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Registrieramt, denn wer zuerst dort 
war, erhielt das Schürfrecht. Bei ei- 
nem solchen Wettlauf von dem ver- 
lassenen Claim 40 aus lagen einmal 
zwei Hundeschlittenführer an der 
Spitze. Beide taumelten gleichzeitig 
in das Meldebüro und fielen um, ohne 
auch nur ein Wort hervorzubringen. 
Der Registrator teilte das Feld salo- 
monisch unter die beiden auf. Später 
stellte sich heraus, daß es unergiebig 
war. 

Bis zum September 1898 waren 
17 000 Schürffelder angemeldet wor- 
den, aber nur wenige waren ertrag- 
reich. Entmutigte Goldgräber über- 
nahmen andere Arbeiten, schippten 
oder fällten Bäume. Zuspätgekom- 
mene trieben sich eine Weile in Daw- 
son herum, verkauften schließlich 
ihre Habe und fuhren wieder nach 
Hause. Die hohen Preise stürzten 
jäh. Im Jahr 1899 zog die Nachricht 
von reichen Funden 800 Meilen west- 
wärts am Strand beim Kap Nome 
Tausende von Dawson fort. Fast 
ebenso schnell, wie die Stadt gewach- 
sen war, schrumpfte sie wieder zu ei- 
nem Ort von 2000 Einwohnern zu- 
sammen. 

Was aber wurde aus den Gold- 
gräbern vom Klondike? George Car- 
mack, der fünfzehn Jahre lang Hun- 
ger und Schneestürme ertragen hatte, 
ohne auch nur einen Tag krank zu 
sein, starb an Lungenentzündung in 
einem Krankenhaus in Vancouver. 
Bob Henderson, der Carmack den 
Tip gegeben hatte, hatte selbst nie- 
mals Glück. Er bekam eine. Anstel- 
lung beim Staat und starb arm. 


Atemraubendes Entzücken, wunderbare Harmonie der Stim- 
men - der Rosenkavalier erlebt den Augenblick, in dem die 
große Liebe seines Lebens ihm begegnet. 


ein Sckl voll perlender Musik 


ist für die besonderen Augenblicke des Lebens bestimmt. 
Als roter wie als weißer Sekt wird er Ihren festlichen Stunden. 
köstliche Vollendung schenken. 
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Swiftwater Bill Gates wurde schließ- 
lich, nachdem er die Polizei jahre- 
lang hinters Licht geführt hatte, in 
einem Goldgräberlager in Peru um- 
gebracht. 

Die besten Geschäfte machten ei- 
nige, die selbst niemals Gold gewa- 
schen hatten. Robert W. Service, ein 
kanadischer Bankangestellter, wurde 
reich durch seine Goldgräber-Balla- 

- den und lebt heute in Frankreich. 
Jack London mußte sich zwar mittel- 
los und skorbutkrank nach San 
Franzisko durchschlagen, aber dafür 
brachte er für viele seiner Bücher 


GOLDFIEBER IN ALASKA 


November 


Stoff zurück, der unbezahlbar war. 

Der Goldrausch am Klondike hat- 
te Wirkungen, die von Dauer Waren. 
Er gab den entscheidenden Anstoß 
zur Erschließung Alaskas und des ge- 
samten amerikanischen Nordwestens. 
Viele enttäuschte Goldgräber, vom 
Zauber des Nordens gefangen, blie- 
ben im Lande, als Fischer, Trapper 
oder Händler, und machten ebensol- 
che Gewinne wie andere mit Gold. 


. Der große Aufbruch dieser Jahre war 


mehr als Goldgier und Wahn. Er war 
ein echtes Abenteuer des menschli- 
chen Unternehmungsgeistes. 


IS 


Tatsache oder Phantasie? 


(Antworten zu den Fragen von Seite 120) 
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. Richtig. Die meisten wilden Tiere werden 
durch menschliche Furcht geradezu in Wut 
versetzt — vielleicht, weil der Mensch, wie 
einige Naturforscher glauben, dann einen 
„Angstgeruch“ verbreitet. 

2. Richtig. Nur das Weibchen der Stechmücke 
saugt Blut; das Männchen begnügt sich 
mit Blütenhonig und Pflanzensäften. 

. Falsch. Das Mooswachstum hängt haupt- 
sächlich von der Windrichtung ab, die in 
der betreffenden Gegend vorherrscht. 

- Falsch. Graupeln sind gefrorener Regen, 
Schnee hingegen fällt unmittelbar als 
Schnee aus den Wolken. Die Flocken bil- 
den sich durch Kondensation der Feuchtig- 
keit bei Temperaturen unter Null. 

. Falsch. Der Farbwechsel des Chamäleons 
beruht auf der Lufttemperatur, der inneren 
Erregung, der Gesundheit des Tieres ünd 
anderen Faktoren, die mit der Farbe seiner 
Umgebung nichts zu tun haben. 

6. Richtig. Wie schon die Bibel — Psalm 58,5 

— sagt, ist die Otter, wie übrigens alle 

Schlangen, taub. 

Falsch. Am 2, Januar sind wir der Sonne am 

nächsten, doch ihre Wärme kann sich nicht 

voll auswirken, weil die Wintertage kürzer 
sind und die Sonnenstrahlen schräg einfallen. 


w 


u 


u“ 
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8. Falsch. Der Biber gebraucht seinen Schwanz 
als Steuer beim Schwimmen und als Stütze, 
wenn er sich auf die Hinterbeine stellt. 

9. Richtig. Schlangen sind immun auch gegen 
das Gift anderer Schlangen derselben Art, 
Das Gift einer anderen Art dagegen kann 
auch ihnen tödlich werden. 

10. Falsch. Das „Kopf“-Ende des Regenwurms 
bildet zwar ein neues Schwanzende und 
bleibt am Leben, das „Schwanz“-Ende je- 
dach geht zugrunde. 

11. Falsch, Haifische drehen sich zwar oft auf 
den Rücken oder auf die Seite, um ihre 
Beute bequemer mit dem weit zurücklie- 
genden Maul ergreifen zu können, sie ver- 
mögen jedoch auch in der Normallage rich- 
tig zuzubeißen. 

12, Falsch. Der Elefant zeigt meist schon mit 

fünfzig Jahren Alterserscheinungen und er- 

reicht selten ein Alter von hundert Jahren. 

Richtig. Der Kolibri ist imstande, aus tiefen 

Blütenkelchen, in denen er nach Nektar 

und Insekten gesucht hat, rückwärts heraus- 

zufliegen. 

14. Falsch. Eichhörnchen vergessen oft, wo sie 
ihre Vorräte versteckt haben; ihr schlechtes 
Gedächtnis ist sogar ein wichtiger Faktor 
für die Vermehrung der Wälder. 
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Ein Mann namens Peter 


Aus dem 
Buch*) von 
CATHERINE MARSHALL 


deren MARSHALL, der verstorbene Pfarrer des amerikanischen Senats, 
wär in jeder Hinsicht ein außergewöhnlicher Mensch. „Niemals ist. mir 


Die von seiner Frau verfaßte Biographie war in den USA monatelang ein 
Bestseller. „Catherine Marshall erzählt die Geschichte ihres Mannes unter 


„Zart und liebenswert — eine wunderbare Erzählung!“ 


*) nd Man Called Peter" ist 1951 im Verlag McGraw-Hill Book Co., Inc, New York,erschienen 


© cHON zwei Jahre vor 
\_) unserer ersten Begeg- 
nung hatte ich oft 
den Wunsch gehabt, 
Peter Marshall, den 
von den Zeitungen des Staates Geor- 
gia gerühmten „sympathischen jun- 
gen Schotten mit der silbrigen Stim- 
me“, persönlich kennenzulernen. Er 
lebte damals in Atlanta, und ich 
hörte ihn häufig predigen, da ich an 
einem nahegelegenen College stu- 
dierte. Der tiefe Ernst und die poe- 
tische Sprache seiner Predigten hat- 
ten es mir angetan, und ich war hin- 
gerissen von der Schönheit und Auf- 
richtigkeit seiner Gebete, die ihm 
später als Pfarrer des amerikanischen 
Senats die Liebe und Bewunderung 
des ganzen Landes eintragen sollten. 
„Nie im Leben habe ich solche Ge- 
bete gehört“, schrieb ich damals an 
meine Eltern. „Wenn er spricht, 
fühlt man sich unmittelbar mit Gott 
verbunden. Ich weiß, es klingt albern 
— aber ich muß diesen Mann ken- 
nenlernen.“ 

Für eine kleine Studentin wie 
mich jedoch war der zwölf Jahre 
ältere Geistliche Peter Marshall na- 
hezu ebenso unerreichbar wie ein 
Marsbewohner. Als er sein Amt an 
der presbyterianischen Westminster- 
Kirche in Atlanta antrat, war diese 


Kirche nahe daran, ihre Pforten 
zu schließen. Nun war der Zustrom 
so gewaltig, daß sogar die Diakone 
draußen stehen und die Predigt 
durch die offenen Fenster anhören 
mußten. Peter verstand ° damals 
schon besonders gut mit jungen 
Menschen umzugehen, und zu seinen 
Predigten strömten vor allem die 
Studenten. 

Einige Zyniker versuchten Peters 
Beliebtheit auf seinen schottischen 
Akzent zurückzuführen. Zugegeben: 
seine auffallend klangvolle Stimme 
gewann durch diesen Akzent einen 
besonderen Reiz, und sein. unge- 
wöhnlicher Bildungsgang’ — er war 
in Schottland geboren und aufge- 
wachsen und erst mit einundzwanzig 
Jahren nach Amerika gekommen — 
verlieh ihm einen gewissen Nimbus. 
Außerdem war er groß und wohlge- 
stalt, und unter seinem Talar zeich- 
neten sich die breiten Schultern 
eines Athleten ab. Sein hübsches, 
gutmütig-derbes Gesicht mit dem 
widerspenstig-krausen blonden Haar 
wirkte zweifellos sehr ansprechend. 

Entscheidender als diese Äußer- 
lichkeiten aber war es, daß durch 
die Gewalt seiner Predigt Gott 
lebendige Wirklichkeit wurde. Wenn 
Peter Gottesdienst hielt, war Gott 
nicht mehr ein abstrakter theolo- 


„ Innen und außen 
internationales Format 


die 
Schweizer 

Präzisionsuhr 
seit 1883 
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gischer Begriff, der in höheren Sphä- 
ren schwebte, er ließ sich vielmehr 
. als liebender Vater zu den kleinsten 
Nöten des Menschen herab. Ein 
junger Kaufmann, der täglich auf 
sein Mittagessen verzichtete, um an 
einem von Peters Kursen teilnehmen 
zu können, drückte es so aus: „Ich 
glaube, er kennt Gott, und er hilft 
einem, ihn immer besser kennenzu- 
lernen.“ 
Damals wie später war es Peters 
Lieblingsgedanke, daß „die Erkennt- 
nis der geistlichen Wirklichkeit nicht 
durch Beweise, sondern nur durch 
eigenes Erleben erlangt werden kann. 
Läßt sich die Schönheit eines Son- 
nenunterganges etwa logisch bewei- 
sen? Wenn die Sonne wie ein feuriger 
Ball immer tiefer sinkt, bis ihr heißer 
Kuß den westlichen Horizont be- 
rührt? Wenn der ganze Himmel in 
' einem Brand erglüht — von zart- 
und dunkelrosig, korallen- und zin- 
noberrot bis zum tiefen Kirsch-, 
Karmin- und Scharlachrot? Oder 
wenn der Sonnenwagen frühmorgens 
unter seinen Rädern die zartflockigen 
Wölkchen eines leichten Nebel- 
staubs hinterläßt? Schönheit schen 
wir — oder wir sehen sie nicht.“ 
Als ich den jungen Geistlichen 
endlich kennenlernen sollte, sah ich 
dieser Begegnung mit idealistischer 
Schwärmerei und Jungmädchenhaf- 
ter Romantik entgegen. Professor 
Dr. Henry Robinson vom Agnes- 
Scott-College, an dem ich studierte, 
veranstaltete in einer nahegelegenen 
Stadt eine Kundgebung für die Pro- 
hibition*), bei der außer einem ande- 
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ren Studenten und mir auch Peter 
Marshall sprechen sollte. Ich schlug 
Professor Robinson vor, mich mit 
dem Wagen im College-Garten ab- 
zuholen. In meiner romantischen 
Phantasie sah ich, wie Peter Mar- 
shall durch die rosenberankten Lau- 
bengänge auf mich zukam, während 
ich, anmutig Elizabeth Barrett 
Brownings Sonette aus dem Portugie- 
sischen in der einen Hand, die an- 
dere verträumt in das Wasser des See- 
rosenbeckens tauchte, 

Professor Robinson holte mich 
zwar ım Garten ab, blieb aber leider 
im Wagen sitzen und hupte. Mir 
blieb also nichts übrig, als einzustei- 
gen und mich zu dem anderen Stu- 
denten auf den Rücksitz zu setzen. 
Immer wenn das Gespräch stockte, 
mußte ich an eine Geschichte den- 
ken, die über Peter umging. Anläß- 
lich einer Andachtsstunde war er auf 
die Klatschsucht zu sprechen gekom- 
men und hatte gesagt, auch über ihn 
schienen alle Anwesenden besser Be- 
scheid zu wissen als er selber, bei- 
spielsweise, warn und wen er heiraten 
wolle, und mit einem Schuljungen- 
grinsen hatte er hinzugefügt: „Dazu 
kann ich nur sagen: ich werde genau 
im rechten Augenblick heiraten. 
Recht wäre es mir schon — aber der 
Augenblick ist noch nicht gekom- 
men.“ 

Von der Prohibitions-\'ersamm- 
lung weiß ich offen gestanden nicht 
mehr viel, nur das eine, daß der be-: 
treffende Bezirk prompt gegen die 


*) Gesetzliches Alkoholverbot in den USA 
von 1919 his 1938, 


DM 2,40 und 4,50 
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Prohibition stimmte. Viel wichtiger 
war, daß Peter auf dem Heimweg 


sagte: „Können wir uns in dieser. 


Woche einmal sehen? Ich wollte Sie 
schon lange, kennenlernen.“ Da ich 
ein erstauntes Gesicht machte, fügte 
er hinzu: „Sogar ein Geistlicher hat 
Augen im Kopf!“ 


Ein Jahr später waren wir verlobt. 


Daß es dazu kam, ist für mich immer 
noch eines der schönsten Wunder 
Gottes. 


Fear HATTE eine Unmenge Riva- 
linnen, denn die Mütter von Atlanta 
begrüßten, ebenso wie ihre Töchter, 
den jungen Geistlichen als einen 
willkommenen Zuwachs auf dem 
Heiratsmarkt. Der erste Schachzug 
der Mütter war meistens eine Ein- 
ladung zum Essen im Familienkreise, 
„um Mary kennenzulernen“. Dann 
folgte ein Trommelfeuer von Tele- 
phonanrufen: die Mama hatte Thea- 
terkarten — ob Dr. Marshall nicht 
mit.Mary hingehen wollte? Oder er 
wurde ganz unverblümt gefragt, war- 
um er sich in letzter Zeit nicht habe 
sehen lassen. 

Für Peter war das alles sehr lästig, 
wenn auch nicht ganz so peinlich 
wie das Benehmen mancher verhei- 
rateter Damen. Später machte ich 
die Erfahrung, daß es in jeder Ge- 
meinde ein paar Frauen gibt, die 
ihren Geistlichen anschwärmen und 
allzusehr auf sein persönliches Wohl 
bedacht sind. Sie bessern seinen Ta- 
lar aus, sie sorgen dafür, daß sein 
Schreibtisch stets mit frischen Blu- 
men geschmückt ist und daß auf der 
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Kanzel immer ein Glas Wasser be- 
reitsteht. Karten und Briefchen, Ge- 
schenke und oft sehr mühselige 
Handarbeiten finden stets auf my- 
steriöse Weise ihren Weg in sein 
Amtszimmer, und immer gibt es 
Damen mit vagen theologischen 
Problemen, die ihn unter irgend- 
einem. Vorwand anrufen. ‚Warum 
stellt man den Satan eigentlich im- 
mer als männliches Wesen dar?“ 
fragte Peter manchmal. 

Von alldem merkte ich in unserer 
Brautzeit nur sehr wenig. Vor unse- 
rer Verlobung hatten wir kaum ein 
halbes dutzendmal wirklich Zeit 
füreinander. Peter hatte mit der Ab- 
fassung seiner Predigten, mit Ge- 
meindebesuchen, Kursen und Ver- 
sammlungen zuviel zu tun; außer- 
dem mußte er ja auch die jungen 
Paare „in die Gefilde höchster 
menschlicher Glückseligkeit“ ein- 
führen — wie er Trauungen zu nen- 
nen pflegte. Wir sahen uns eigentlich 
nur, wenn er mich nach einem Got- 
tesdienst zum College zurückfuhr, 
und auch diese Begegnungen kamen 
lediglich mit Hilfe seiner Sekretärin 
zustande, die unvermutet neben mir 
auftauchte, wenn ich inmitten der 
anderen Kirchgänger zum Gottes- 
dienst eilte, und mir ausrichtete: 
„Dr. Marshall läßt Sie bitten, nach 
dem Gottesdienst zu warten, bis er 
seine Besucher verabschiedet hat. Er 
möchte Sie gern zum College zurück- 
fahren.“ 

Also wartete ich. 

Wenn Peter mit jungen Menschen 
über Glaubensfragen sprach, sagte er 


aan nicht allein, um ju verkaufen. 


Wir werben, um br ln unferem 


Mn 6 Br = entgegengebracht wird, 
weiter zu feftigen-umd jiwar damit, daß wir 

mit jeder Finzeige in aller Öffentlichkeit 
das Oüteverfprechen wiederholen, welches 
der Gründer unferes Haufes einft gab / Io 
verpflichten wir uns allen Freunden gegen- 
über immer wieder zur höchften Peiftung. 
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oft: „Haben Sie sich jemals gefragt: 
‚Woher kann ich denn wissen, ob ich 
wirklich verliebt bin?‘ Ich habe viele 
Leute danach gefragt und habe im- 
mer die gleiche Antwort bekommen: 
‚Keine Sorge, mein Freund, das 
weiß man!‘ Genau das meine ich, 
wenn ich sage, daß man nichts ver- 
stehen kann, was man nicht selber 
erlebt hat.“ : 
Peter wußte es zuerst an einem 
Sonntagabend im Mai 1936. Ich war 
aufgefordert worden, in einer Brü- 
derschaftsstunde der Westminster- 
gemeinde ein Buch über das Beten 
zu besprechen. Als ich Peter nach 
meinem Vortrag traf, lag etwas wie 
aufrichtiger Respekt in seinen blau- 
grauen Augen, außerdem aber noch 
etwas — ein Leuchten, das ich noch 
nie in ihnen bemerkt hatte. Nach- 
dem wir uns für den kommenden 
‘Samstagabend zum Essen verabredet 
hatten, gingen wir zum Abend gottes- 
dienst. 
Törichterweise hatte ich mich ganz, 
vorm auf die dritte Bank gesetzt, 
denn ach! — die Liebe legte sich mir 
auf den Magen. Die steinernen Säu- 
len und der Gute Hirte auf dem 
Fenster hinter der Kanzel begannen 
beunruhigend zu verschwimmen, 
und mir wurde derart übel, daß ich 
nicht einmal verlegen wurde, als 
‚Peter meinen eben gehaltenen Vor- 
trag erwähnte. Bei Beginn. der Pre- 
digt merkte ich, daß ich gehen müsse, 
“ wenn nicht eine Katastrophe passie- 
ren sollte, 
Ich stand auf und ging zur Kir- 
chentür — noch nie war mir ein 


EIN MANN NAMENS PETER 


7 
November 


Weg so lang vorgekommen. Die 
Stimme aufder Kanzel schwieg, und 
Totenstille herrschte — bis auf das 
Stakkato meiner klappernden Ab- 
‚sätze auf dem Steinboden. Bei jedem 
Schritt spürte ich in meinem Rücken 
Peters Blick. Erst als draußen in der 
Vorhalle die mitfühlenden Diakone 
sich meinerannahmen, setztedrinnen 
Peters Stimme wieder ein. 

In der Krankenabteilung meines 
Colleges suchte man meine sonder- 
bare Magenverstimmung zu ergrün- 
den. Die Oberschwester hatte eine 
gute Nase für liebeskranke Jung- 
frauen und war mit ihrem Verdacht 
wohl auf der richtigen Spur. 

Am frühen Nachmittag des näch- 
sten Tages kam Peter. Seine Augen 
leuchteten wie am Vorabend: die 
Augen eines Schotten, der sich ent- 
schieden hat und den nichts wieder 
von seinem Entschluß abbringen 
kann. Er wußte nun, was er wollte. 


rin hatte durchaus nicht von 
Anfang an Geistlicher werden wol- 
len, er wäre vielmehr leidenschaft- 
lich gern zur See gegangen. Er war 
in Coatbridge in Schottland, ganz in 
der Nähe der geschäftigen Hafen- 
stadt Glasgow, geboren®worden und 
daher schon im Bann der britischen 
Marine aufgewachsen. Mit vierzehn 
Jahren versuchte er zum erstenmal. 
bei der Marine anzukommen, wurde 
aber bei diesem wie auch bei mehre- 
ren späteren Versuchen abgewiesen. 
Trotzdem ließ er den Plan nicht 
fallen und verdiente zunächst seinen 
Lebensunterhalt als Maschinen- 


Macht Liebe blind? 


Zunächst ja — bis nach den Flitter- 
wochen! Dann kommt es aber darauf 
an, daß die Frau ihren Mann auch im 
Alltag nicht enttäuscht. Es sind oft nur 
Kleinigkeiten, von denen das häusliche 
Glück abhängt. Dazu gehört auch der 


gepflegte Fußboden. Tüchtige Frauen 


nehmen zur Bodenpflege nur Sigella 
Edelbohnerwachs. Sigella gibt dem 
Boden einen unübertrefflichen Hoch- 
glanz, der lange hält, naß wischbar ist 
und wenig Schmutz annimmt. Sigella 
ist nicht das billigste Bohnerwachs; es 
ist trotzdem billig, weil man lange 
damit auskommt. Das haben kluge 
Hausfrauen längst erkannt: Sigella ist 
seit Jahren die meistgekaufte Bohner- 


wachsmarke. 


...und zum Schuhaputzen LODIX 
LODIX macht die Schuhe blank 
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schlosser. Kurz vor seinem einund- 
zwanzigsten Geburtstag wurde ihm 
jedoch durch ein unmißverständ- 
liches Zeichen verkündet, daß er für 
etwas anderes bestimmt sei. 

Er hatte den Sommer über in dem 
englischen Dorf Bamburgh gearbei- 
tet, fünfundzwanzig Kilometer von 
der schottischen Grenze entfernt. 
Als er eines Abends von einem nahe- 
gelegenen Dorf nach Bamburgh zu- 

 rückkehrte, schlug er einen Abkür- 
zungsweg über das Moor ein. Es war 
pechschwarze Nacht, der Wind ra- 
schelte im Heidekraut, und die 
Moorhühner flatterten, vom Schritt 


des einsamen Wanderers aufge- 
schreckt, mit verstörtem Schreien 
auf. 


Plötzlich hörte er eine eindring- 
liche Stimme rufen: „Perer!“ 
Er blieb stehen. ‚Ja, wer ist da?“ 
Er lauschte eine Weile in die 
Nacht; nur der Wind war zu hören. 
Er glaubte schon, sich geirrt zu ha- 
‚ben, und ging ein paar Schritte wei- 
- ter, als er wieder, diesmal deutlich 
warnend, „Perer!““ rufen hörte. 
Er spähte in die undurchdring- 
liche Finsternis, stolperte dabei und 
‚hel auf die Knie. Als er, um sich auf- 
zurichten, die Hand ausstreckte, 
griff er ins Leere. Um sich tastend 
stellte er fest, daß er sich hart am 
Rande eines verlassenen Steinbruchs 
befand. Noch ein Schritt — und er 
wäre ins Leere, in den sicheren Tod 
gestürzt. 
Für Peter hat es nie einen Zwei- 
fel darüber gegeben, woher diese 
Stimme kam. 
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Trotz seines scheinbar ausgefüllten 
Lebens war Peter bisher ruhelos und 
unbefriedigt gewesen. Er hatte sich 
bemüht, durch den Besuch von 
Abendkursen im Beruf schneller vor- 
wärtszukommen, und war auch sonst 
nicht untätig gewesen: er hielt Sonn- 
tagsschule, leitete den Jugendchor 
und war Führer bei den Pfadfindern. 
Er gehörte der Fußballmannschaft 
des Christlichen Vereins Junger Män- 
ner an, spielte Kricket, wirkte bei 
Theateraufführungen mit und be- 
diente in einer Tanzkapelle das 
Schlagzeug. 

Seit jener sternenlosen Nacht im 
Moor war Peter überzeugt, daß Gott 
ihm deshalb einen so deutlichen Fin- 
gerzeig gegeben habe, weil er mit 
seinem Leben etwas Bestimmtes vor- 
habe. Ein neues Bewußtsein seines 
Schicksals _ erfüllte ihn, und im 
Herbst, während des Vortrags eines 
Missionars, erkannte er, daß er be- 
rufen war, sich voll und ganz dem 
Dienst am Christentum zu weihen. 
Er erhob sich und erklärte vor den 
versammelten Zuhörern: „Von nun 
an weihe ich mein Leben Gott — er 
möge nach seinem Ratschluß darüber 
verfügen.“ 

Für einen Maschinenschlosser, der 
mit vierzehn Jahren die Schule ver- 
lassen hatte, war das theologische 
Studium kein leichtes Unterfangen. 
Peter mußte, bevor er an einer Uni- 
versität zugelassen werden konnte, 
einige Vorprüfungen ablegen. Er be- 
suchte an drei Wochentagen die 
Abendschule in Glasgow, aber nach 
seinem neunstündigen Arbeitstag: 


„Ferse, Spitze, 
eins zwei drei...! 


PP? 


An jedem Mittwochabend im Winter 1860 schwang Mister Quikfeet das Tanzbein 
und die Geige und mühte sich von Herzen, den Astorkindern graziöse Schritte der Polka beizu- 
bringen. Da stehen sie nun artig aufgereiht, im Blauen Salon des New Yorker Hauses von William 
und Caroline Astor: Emily, Marie, Helen und Vetter William, der offenbar alles recht komisch finder. 
Weit gebauscht und gestützt von vielen Unterröcken sind die Volantröcke der Mädchen, die bei 
den kleineren noch die bestickten Höschen zeigen. Alle tanzen in handschuhengen Stiefelchen aus 
farbigem Tuch oder Wildleder. Wie herrlich ist das Pariser Kleid mit dem fliederfarbenen Reifrock, 
das Caroline Astor trägt, die gleich ins Theater fahren wird. Das Modediktat jener Zeit befahl die 
Krinoline und weit gebauschte Toiletten — und wie man sieht: gehorsam wurde es befolgt. 
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fiel es ihm schwer, sich auf den Un- 
terricht zu konzentrieren. Außer- 
dem konnte er bei den erheblichen 
Mehrausgaben für Bahnfahrten, Bü- 
cher und Schulgeld keinen Penny 
für sein späteres Studium zurück- 
legen. Jede Art beruflicher Arbeit 
für das Christentum schien schon in 
unerreichbare Ferne zu rücken — da 
kam eines Tages ein Vetter zu Be- 
such, der in die Vereinigten Staaten 
ausgewandert war, und machte den 
Vorschlag, Peter solle ebenfalls nach 
Amerika auswandern. Er meinte: 
„Drüben ist es leichter, sich sein 
Studium selber zu verdienen, und 
Sünder haben wir dort genau so 
viele wie hier in Schottland.“ 

Peter ging mit sich zu Rate und 
versuchte, durch inständiges Beten 
zu einer Entscheidung zu kommen, 
bis ihm wirklich eines Tages die er- 
sehnte Antwort zuteil wurde — 
„eine ganz eindeutige, starke in- 
nere Überzeugung‘, wie Peter spä- 
ter erklärte. Am 19. März 1927 ging 
er an Bord der Cameronia.und sah 
das schottische Hochland im winter- 
lichen Nordatlantik versinken. Ein 
Gefühl von Einsamkeit und Furcht 
beschlich ihn, aber sein Herz war 
erfüllt von unerschütterlichem, ei- 
gensinnigem Glauben, von einem 
Glauben, der sich nun bewähren 
sollte. 


As SEINER Ankunft in Amerika 
hatte Peter in seiner abgenutzten 
braunledernen Brieftasche gerade 
noch so viel Geld, daß er sich zwei 
Wochen lang über Wasser halten 
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konnte. Diese Brieftasche war für 
ihn immer eine Art Symbol für seine 
weitere Lehre, die Gott ihm erteilte. 
Viele Menschen machen ihren Glau- 
ben an Gott davon abhängig, ob die 
Religion sich im praktischen Leben 
bewähre und aus den Höhen bunter 
Kirchenfenster in die Niederungen 
des Geldbeutels herniedersteige. 
Wenn ein Geistlicher erfolgreich 
wirken will, muß er davon fest über- 
zeugt sein. Peter erhielt während 
seiner ersten Monate in Amerika 
reichlich Beweise dafür, daß Gott 
durchaus dazu imstande ist, sich mit 
dem Problem leerer Brieftaschen zu 
befassen. „Ich kann es aus eigener 
Erfahrung bezeugen“, sagte er in 
einer Predigt zur Zeit der Depres- 
sion, „daß.ich durch meinen Glau- 
ben, durch Gebet und Gottver- 
trauen stets das zum Leben Not- 
wendige erhalten habe.“ 

Während der ersten fünf Monate 
nahm der junge Einwanderer jede 
Arbeit an,'die sich ihm bot, mochte 
essich um das Ausheben von Gräben, 
um Bauarbeit oder um eine Aus- 
hilfsstellung in einer Gießerei han- 
deln. Schwere Arbeit und einen lan- 
gen Arbeitstag war er gewohnt, aber 
wie er beialledem seinem Ziele näher- 
kommen sollte, das war ihm unklar. 
Er ‚hatte noch keinerlei Beziehung 
zur Kirche anknüpfen können, so 
daß ihm das geistliche Amt uner- 
reichbarer denn je erschien. Er 
fragte sich, ob er nicht vielleicht von 
dem gottgewollten Pfade abgewi- 
chen sei, und war 'schon halb zur 
Rückkehr nach Schottland entschlos- 
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Das ist schaum-intensive Zahnpflege 


Kolynos Zahncreme wird beim Bürsten zu Schaum. Dieser reiche, feinblasige, bakterien- 
feindliche Schaum dringt auch zwischen die Zähne und schwemmt alle Rückstände 
heraus. So hält Kolynos den Zahnverfail auf. Der Kolynos- 
Schaum reinigt und erfrischt den ganzen Mund und gibt 
ihren Zähnen natürlichen Perlenglanz. 
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so wenig Zahncreme! Tun Sie mehr für Ihre Zähne — gehen 
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sen, als ihn ein Einschreibebrief er- 
reichte: ein schottischer Jugend- 
freund, der ein Jahr vor ihm nach 
Birmingham in Alabama ausgewan- 
dert war, schrieb ihm: „Warum 
kommst du nicht hierher? Ich kann 
dir wahrscheinlich eine Stellung bei 
meiner Zeitung verschaffen.‘ 

Peter folgte dieser Aufforderung 
und wurde sofort als Korrektor bei 
den Birmingham News angestellt. Er 
trat der altpresbyterianischen Kirche 
bei, deren Pastor von dem Glauben 
des jungen Schotten und von dessen 
Entschluß, Gottes Ruf zu folgen, 
tief beeindruckt war. Nach wenigen 
Monaten war Peter Vorsitzender der 
Jugendgruppe, hielt Bibelstunden 
für Männer ab und assistierte hin und 
wieder beim Sonntagsgottesdienst. 
Das Presbyterkollegium vonBirming- 
ham, dem Peters Bewerbung um das 
geistliche Amt vorgelegt wurde, be- 
schloß, ihn auf das Theologische Se- 

.minar in Decatur in Georgia zu 
schicken. 

Die Berichterstatter seiner Zei- 
tung neckten ihn gern mit seinen 
Plänen: „Wie willst du denn dein 
Studium finanzieren, Peter? Von 
deinem Gehalt kannst du doch 
nichts zurücklegen.“ 

„Der Herr hat mich in dieses 
Land geschickt, damit ich Geist- 
licher werde‘, antwortete er lachend. 
„Nun ist es seine Sache, mich so- 
“weit zu bringen. Ich habe nur zu ge- 
horchen — für alles übrige wird er 
schon sorgen.“ 

Die anderen sahen ihn an und 
schüttelten die Köpfe. 
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An einem warmen Aprilabend 
des Jahres 1928 veranstaltete die 


Bibelklasse einen geselligen Abend. 


Ein Teilnehmer hielt eine mit 
Komplimenten gespickte kleine 
Ansprache, die den jungen Lehrer 
sehr verlegen machte. Dann über- 
reichte er ihm ein Schreiben des In- 
halts, man beabsichtige, „Sie im 
ersten Jahre Ihres Seminarstudiums 
mit einem Monatswechsel von 50 
Dollar zu unterstützen. Alle Teil- 
nehmer Ihrer Bibelstunde hoffen 
von Herzen, daß Ihre Träume Wirk- 
lichkeit werden mögen; sie begleiten 
Sie mit ihren Gebeten und besten 
Wünschen.“ 

Als Peter endlich die Sprache 
wiederfand, vermochte er nur zu 
stammeln, aber seine strahlende 
Miene war für die Männer Dank 
genug. Auch im zweiten Studienjahr 
beschlossen sie einmütig, ihre Spende 
fortzusetzen. Vom dritten Jahre an 
amtierte Peter bereits in zwei kleinen 
Gemeinden, so daß er imstande war, 
sich bis zu seiner Abschlußprüfung 
selber zu erhalten. Im Mai 1931, 
kurz vor seinem siebenundzwanzig- 
sten Geburtstag, bestand er magna 
cum laude. Die ganze Zeit über war 
seine braune Brieftasche niemals leer 
gewesen. 

Gottes Verheißung „Trachtet vor 
allem nach dem Reiche Gottes und 
nach seiner Gerechtigkeit, dann wird 
euch solches alles zufallen“ hatte 
sich erfüllt. Peters Glaube, daß Gott 
imstande sei, für die materiellen Be- 
dürfnisse der Menschen zu sorgen, 
wurde in diesen Jahren schwerer 
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Arbeit und strenger Disziplin uner- 
schütterlich und ein Grundpfeiler 
seiner geistlichen Wirksamkeit. 


Aıs WIR uns verlobten, wollte ich 
eigentlich noch ein Jahr lang als 
Lehrerin tätig sein. Aber Peter, der 

“damals vierunddreißig war, hatte 
seit Jahren von einem eigenen Heim 

‚ geträumt, eine Sehnsucht, die sich 
häufig in seine Predigten und seine 
Gebete einschlich. Der Gedanke, 
noch ein ganzes Jahr warten zu müs- 
sen; war ihm unerträglich, daher be- 
schlossen wir, schon Anfang Novem- 
ber zu heiraten. 

Wir hatten in diesem Sommer 
nicht viel voneinander, weil unsere 
persönlichen Pläne immer wieder 
von seinen kirchlichen Pflichten 


durchkreuzt wurden. „Eben sehe - 


ich, daß ich Freitag nachmittag eine 
Trauung vorzunehmenhabe“‘, schrieb 
er zum Beispiel. „Wenn ich die 
Braut nur überreden könnte, sich 
wenigstens eine Stunde länger zu 
gedulden ....“ Da ich bei meinen 
Eltern in West-Virginien war, kamen 
wir während des ganzen Sommers 
nur sechsmal zusammen, und dafür 
mußte Peter insgesamt 12 000 Kilo- 
meter zurücklegen. 

Peters Liebesbriefe aus jener Zeit 
sind wohl einzigartig. Er war ebenso 
sehr praktischer Geschäftsmann wie 
lyrıscher Poet — eine kuriose Mi- 
schung, die vorwiegend in Schott- 
land gedeiht! Er fand es durchaus 
nicht unpassend, mir ım selben 
Atemzug mit einer höchst poetischen 
Liebeserklärung mitzuteilen, daß er 
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Glück gehabt und den Verlobungs- 
ring zum Engrospreis erstanden habe. 
Ein andermal berichtete er, ihm seien 
verlockend preiswerte silberne Be- 
stecke angeboten worden, und dann 
hatte er wieder Gelegenheit, bei 
einem befreundeten Geschäftsmann 
die gesamte Möbelausstattung zum 
halben Preis zu kaufen. 

Unsere Hochzeit fand am 4. No- 
vember in meiner Heimatkirche 
statt. Kurz vor der Trauung kam 
ein Telegramm von den Diakonen 
von Westminster, die sich die Ge- 
legenheit nicht entgehen ließen, 
ihren Prediger mit einem seiner 
Lieblingsworte aufzuziehen: nerz- 
LICHEN GLÜCKWUNSCH ZU IHRER ZU- 
LASSUNG IN DIE GEFILDE HÖCHSTER 
MENSCHLICHER GLÜCKSELIGKEIT! 

Als ich am nächsten Morgen die 
Augen aufschlug, lag Peter, auf einen 
Ellbogen gestützt, neben mir und 
schien bereits seit einiger Zeit in die 
Betrachtung meiner Person versun- 
ken zu sein. Seiner Miene war nicht 
zu entnehmen, was er dabei dachte 
— „Ach, was bist du doch für ein 
prachtvolles Geschöpf!“ oder: ‚Wie 
komme ich eigentlich dazu?“ 

Wir hatten unsere Hochzeitsreise 
nach Washington gemacht, wo. uns 
bereits am ersten Morgen im Hotel 
ein Komitee erwartete — der Kir- 
chenrat der presbyterianischen Kir- 
che in der New York Avenue, der 
Peter das geistliche Amt an dieser 
Kirche angeboten hatte. Peter hatte 
den Posten bereits vor einem Monat 
ausgeschlagen, nachdem er lange mit 
sich zu Rate gegangen und zu dem 
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Schluß gekommen war, daß es in 
Atlanta noch viel Arbeit für ihn 
gebe. Er hatte dem Kirchenrat ge- 
antwortet, er fühle sich „für die 
Verantwortung und für die Würde 
einer so hohen Stellung noch nicht 
reif genug. Nur die Zeit wird er- 
weisen, ob ich jemals die geistigen 
und seelischen Qualitäten entwik- 
keln werde, die ein Kanzelredner 
Ihrer Kirche haben muß.“ Aber der 
Kirchenrat hatte sich damit nicht 
zufrieden gegeben und zurückge- 
drahtet: FREUEN UNS IHNEN MIT- 
TEILEN ZU KÖNNEN GESAMTER KIR- 
CHENRAT MIT ÜBERWÄLTIGENDER 
MEHRHEIT DAFÜR IHRE BERUFUNG 
GEMEINDEVERSAMMLUNG VORZU- 
SCHLAGEN. VERSAMMLUNG FÜR FÜNF- 
TEN NOVEMBER EINBERUFEN. 

Der 5. November war heute, und 
nun hatten sich die Mitglieder des 
Kirchenrats zu einer Besprechung 
mit dem Ehepaar Marshall einge- 
funden. Sie wußten wohl, daß wir 
erst seit gestern nachmittag verhei- 
ratet waren, glaubten aber anneh- 
men zu dürfen, „daß es uns nichts 
ausmachen würde, etwas kirchliche 
Arbeit mit unseren Flitterwochen 
zu verbinden“. Rückschauend kommt 
es mir sehr typisch vor, daß das erste 
Freignis in unserem Eheleben die 
Besprechung mit einem Kirchenrat 
war. 

Zum Frühstücken hatten wir kei- 
ne Zeit. Peter eilte davon und rief 
mir über die Schulter zu: „Laß dir 
Zeit beim Anziehen, Catherine. Ich 
bringe die Sache ins Rollen, und 
wenn die Leute dich sehen wollen, 
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ruf’ ich an“, was auf mich ungefähr 
so wirkte, als hätte er gesagt: 
„Wenn’s so weit ist, daß du den 
Wölfen vorgeworfen werden mußt, 
ruf’ ich an‘ — obwohl das Komitee 
natürlich die Liebenswürdigkeit sel- 
ber war, so daß ich bald meine Un- 
befangenheit wiedergewann. 

Peter erklärte, daß er jedenfalls 
erst in einigen Monaten nach Wa- 
shington kommen könne. Er hätte 
vorher noch vielerlei Gemeindever- 
pflichtungen in Atlanta zu erfüllen. 
Schließlich kam es so, daß die Ge- 
meinde in Washington, die sich 
siebzehn Monate lang geduldig eine 
Reihe von Geistlichen angehört hat- 
te, bis sie schließlich auf Peter ver- 
fallen war, nun noch weitere elf Mo- 
nate warten mußte, bis sie den Mann 
bekam, den sie wollte. Sie war ent- 
schlossen, so lange zu warten, wie es 
notwendig war. 

Auf eine derart überzeugende 
Haltung gab es nur eine Antwort: 
Gott wollte uns wohl in Washington 
haben. Als wir endlich ja sagten, 
trug die Gemeinde in Atlanta Peters 
Entscheidung mit christlicher Würde 
und ließ ihn — wenn auch ungern 
und unter Tränen — ziehen. 


OMNöach einem denkwürdigen Fe- 
rienaufenthalt auf den Britischen In- 
seln, bei dem Peter mich in seine 
Familie und in sein geliebtes Schott- 
land einführte, trat er am 1. Oktober 
1937 sein Amt in Washington an. 
„Catherine, ich hab’ eine Todes- 
angst‘, sagte er. „Vielleicht hätte ich 
diese Kirche nie übernehmen sollen. . 
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Stell dir vor, wenn ıch ihre Erwar- 
tungen nicht erfülle! Stell dir vor, 
wenn sie mich schließlich doch nicht 
mögen! Was wird nur, wenn ... ?“ 

Wir hatten guten Grund, uns vor 
der Fülle der Verantwortung zu 
fürchten. Die Kirche in der New 
York Avenue zählte zu den zwölf 
bedeutendsten Kanzeln in den Ver- 
einigten Staaten. Acht Präsidenten, 
darunter Abraham Lincoln, hatten 
hier gebetet. Zehn Jahre schienen 
uns eine sehr kurze Zeit für den Weg 
eines. armen Einwanderers bis zu 
einer solchen Stellung in der ameri- 
kanischen Hauptstadt zu sein. Kein 
Wunder, daß Peter es mit der Angst 
bekam! 

Bald aber bot sich am Sonntag- 
morgen hier das gleiche Bild wie in 
Atlanta: lange Menschenreihen stan- 
den vor der Kirche in der New York 
Avenue, und in der Lincoln-Kapelle 
und dem darunter gelegenen Vor- 
tragssaal mußten Lautsprecher für 
die Draußenstehenden aufgestellt 
werden. Schließlich entschloß sich 
die Kirchenverwaltung zu der einzig 
möglichen Lösung des Problems und 
setzte zwei Sonntagsgottesdienste an 
— um neun und um elf Uhr. 

Für Peterwar der starke Zulauf — 
wie wohl für jeden Geistlichen — 
ein großer Ansporn. Zugleich aber 
drückte ihn die große Verantwor- 
tung; er fürchtete, seine Person 
könne sich zwischen die Menschen 
und Christus stellen. Wenn ein aus- 
wärtiger Pastor als Gast predigte, 
konnte es vorkommen, daß man 
Peter, um ihm zu schmeicheln, hin- 
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terbrachte, wie viele Leute aufge- 
standen und nach Hause gegangen 
seien, nur weil Peter nicht auf der 
Kanzel erschien. Darüber konnte er 
sich derart ärgern, daß er wütend 
rief: „Aber Gott war doch in der 
Kirche! Gehen die Leute eigentlich 
zum Gottesdienst in die Kirche, oder 
um mich zu hören?“ 

Als eine Frau in der Gemeinde 
äußerte, sie müsse ihre Nachbarin 
bekehren, denn diese sei „keine An- 
hängerin von Peter Marshall“, las 
Peter ihr energisch die Leviten und 
ließ keinen Zweifel darüber aufkom- 
men, daß er sich nur für „Anhänger“ 
des Herrn interessiere und nicht für 
solche von Peter Marshall. Als er 
an eınem Regensonntag vom Fen- 
ster seines Arbeitszimmers aus die 
Leute vor der Kirche Schlange ste- 
hen sah, sagte er versonnen: „Wenn 
man bedenkt, daß sich bei diesem 
Wetter so viele Leute da draußen 
hinstellen! Wenn ich das sche, dann 
bete ich wirklich.“ 

In diesen großen Gemeinden wa- 
ren viele Menschen zu finden, die in 
Washington Rang und Namen hat- 
ten. Peter hatte sich von unten 
emporgearbeitet und die Ideale der 
Demokratie Jagen ihm im Blut. Er 
war daher anfangs so darauf bedacht, 
jeden Anschein serviler Rücksicht- 
nahme auf die Prominenten der 
Hauptstadt zu vermeiden, daß er 
kein Auge für die wirklichen Nöte 
dieser Menschen hatte. Bald aber 
stellte er fest, daß Reichtum und 
Berühmtheit niemanden vor Kum- 
mer, Krankheit und schmerzlichen 


Den Wagen, den Sie kaufen, sollten Sie 
vorher auf Herz und Nieren prüfen. Al- 
lem voran aber sollten Sie sich von seiner 
Fahrsicherheit überzeugen; denn Sie 
wollen ja diesem Wagen Ihr eigenes Le- 
ben und das Ihrer Familie mit gutem 
Gewissen anvertrauen können. Bestehen 
Sie deshalb bei der Probefahrt darauf, 
daß Sie sich selbst ans Steuer setzen kön- 
nen (sofern Sie einen Führerschein ha- 
ben). Dann fahren Sie los und verfolgen 
genau, wie sich der Wagen auf schlechten 
Straßen und Kopfsteinpflaster verhält. 
Beobachten Sie seine Kurvenlage: Wenn 
Sie selbst das Lenkrad in der Hand 
halten, dann spüren Sie deutlich, wie 
sich der Wagen in der Kurve benimmt. 
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_ Verlusten schützen und daß die an- 
scheinend vom Glück Begünstigten 
Beistand, Trost und guten Rat eben- 
so dringend brauchen wie alle an- 
deren. Die Betreuung aller dieser 
Prominenten — angefangen beim 
Präsidenten der Vereinigten Staaten 
— gehörte ja mit zu den Seelsorger- 
pflichten in der Hauptstadt. 

Als Peter seine Tätigkeit in Wa- 
shington aufnahm, bestand die Ju- 
gendgruppe aus etwa zwölf Mitglie- 
dern. Das wurde sehr schnell anders, 
und die Kirche in der New York 
Avenue erwarb sich bald einen Ruf 
als „Kirche der Jugend“. Daß Peters 
Gläubigkeit wie ein Magnet auf die 
Jugend wirkte, zeigt ein Vorfall, von 
dem ich erst nach Jahren durch eine 
Augenzeugin erfuhr: 

Die Schüler der Woodrow-Wilson- 
Oberschule waren für ihre Disziplin- 
losigkeit bekannt. Mehrere Gast- 
lehrer waren mit Papierkügelchen 
und Papierflugzeugen beschossen und 
derart belästigt worden, daß manche 
resigniert ihren Vortrag abgebrochen 
- und das Podium verlassen hatten. 

Als die jungen Leute nun von 
dem bevorstehenden Vortrag eines 
Predigers hörten, beschlossen sie, 
ihn besonders schlecht zu behandeln. 
„Ich war darauf gefaßt‘, berichtete 
das Mädchen, „daß sie Dr. Marshall 
vom Podium vertreiben würden.“ 

Von Anfang an, so erzählte das 
Mädchen weiter, hätten sie das Lä- 
cheln und der schottische Akzent 
des Predigers gefesselt. Er sprach 
über Gardenien — ausgerechnet! 
„Ihr wißt doch“, sagte er, „daß 
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Gardenien jede Berührung dadurch 
verraten, daß sie braun werden. So 
ist es auch mit eurem Leben, mit 
eurer Reinheit. Liebe junge Freunde, 
laßt es nicht zu, daß die Welt euer 
Inneres zerstört! Schämt euch nicht 
eurer hohen Ideale, eurer Träume, 
eurer schönen Gedanken ... “ 

Plötzlich merkte das Mädchen, 
daß es mucksmäuschenstill im Hör- 
saal wurde. Die Augen aller Schüler 
hingen aufmerksam an Peter Mar- 
shalls Lippen, und als er schloß, er- 
dröhnte der Saal von tosendem Bei- 
fall. 

Vierzehn Jahre lang hatte das 
Mädchen behalten, worum sich’s in 
jenem Vortrag mit dem .Gardenien- 
beispiel gehandelt hatte. „Ja, Peter 
Marshall haben wir gern zugehört“, 
sagte sie nachdenklich. „Er redete 
nicht über unsere Köpfe hinweg, er 
machte es uns unmißverständlich 
klar, daß wir für das, was wir aus 
unserem Leben machen, selbst die 
Verantwortung tragen.“ 

Während die Mehrzahl der Geist- 
lichen eine Predigt verfassen, um 
eine Idee zu entwickeln, schrieb Pe- 
ter seine Predigten, wie man ein Bild 
malt und um Gefühle zu wecken — 
die ihm gemäße Methode, weil er in 
Bildern dachte und eine Begabung 
für die dramatische Schilderung klei- 
ner Vorfälle besaß. Seine Predigten 
waren so anschaulich, daß die na- 
menlose Ehebrecherin, Simon Pe- 
trus oder der Zöllner Zachäus uns 
über die Jahrhunderte hinweg eine 
warme, menschliche Hand zu reichen 
schienen. Wir verstanden auf ein- 


Aline Horde 2ate% Sr 
gepflegten Fingernägeln 


spricht stets für sich. Deshalb 
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mal, daß sie Menschen von Fleisch 
und Blut gewesen waren wie wir, 
mit den gleichen Ängsten, den glei- 
chen Schwächen, den gleichen Sün- 
den und den gleichen Kräften — 
und mit demselben Gott. Wenn 
Christus auf ihre Fragen eine Ant- 
wort gewußt hatte — warum sollte 
er dann nicht auch für uns eine Ant- 
wort wissen? 

Peter war davon überzeugt, daß 
das Gefühl das eigentliche Sprung- 
brett für den Willen zur Tat sei, 
nicht die Vernunft. Trotzdem ver- 
achtete er alle Gefühlsduselei; er 
verabscheute herzhaft die bebende 
Tremolostimme oder den salbungs- 
voll-pastoralen Ton, der einst zu Er- 
weckungsversammlungen und Zelt- 
missionen gehörte. Sentimentale Ad- 
jektiva mied er ängstlich; er fand, 
daß Ausdrücke wie „Liebster Herr 
Jesus‘, „Süßer Erlöser‘‘ oder „Schön- 
ster Heiliger Geist“ nichts mit der 
kräftigen Sprache des Neuen Testa- 
ments zu tun haben. 


A sasinenn Freue hatte Peteran 
seinem neuen Heim; er half mir mit 
dem für ihn bezeichnenden Eifer bei 
jeder Einzelheit unserer Einrichtung. 
Unter anderem forderte er, jedes Mö- 
belstück müsse so stabil gebaut sein, 
daß es unter dem Anprall seiner 
85 Kilo nicht wackelig wurde. Man- 
cher Verkäufer hielt ängstlich den 
Atem an, wenn seine Möbel diese 
erderschütternde Probe aushalten 
mußten. 

Mein Mann liebte hellerleuchtete 
Räume. Für ihn hieß das: eine Fülle 
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von Licht, wie im Ausstellungsraum 
einer Elektrofirma. Wagte ich es ein- 
mal, zum Essen nur Kerzen anzu- 
zünden, so mußte ich mich auf seinen 
Spott gefaßt machen. „Hoffentlich 
findest du deinen Mund bei dieser 
Beleuchtung, Willard‘“, sagte er 
etwa zu dem Gast. „Ja, da ist er — 
nein, ein bißchen weiter links! So — 


jetzt hast du ihn! Meine Güte, Ca- 


therine, müssen wir denn diese Mode 
mitmachen ?“* 

Wenn man unser Wohnzimmer be- 
trat, fühlte man sich in ein Marine- 
museum versetzt. Peter hatte darauf 
bestanden, daß alle Wände mit See- 
stücken dekoriert wurden. Er war 
der geborene Sammler und trug 
emsig wie ein kleiner Junge, der 
Vogeleier sammelt, die verschieden- 
artigsten Gegenstände zusammen, 
ob es sich nun um Seelandschaften 
oder Uhren handelte, um Briefmar- 
ken oder Schlaginstrumente, um Por- 
zellan, Gläser oder Spiele. 

Auf dem Gebiet der Spiele war er 
geradezu eine Autorität; seine Lei- 
denschaft für alle Arten von Wett- 
spielen gehörte ebenso zu ihm wie die 
Farbe seiner Augen. Dabei war ihm 
jedes Spiel recht — vom Baseball 
bis zum Kegeln, vom Flohhüpfen 
bis zum Schach, vom Romm& bis 
zum Bridge —, er spielte alles und 
nahm alles ernst. Wenn es sich über- 
haupt zu spielen lohne, dann, sagte 
er, lohne es sich auch, zu gewinnen — 
und er gewann meistens. Eine halbe 
Stunde vor unserer Trauung war er 
noch nicht einmal umgezogen, weil er 
in ein Damespiel mit meiner kleinen 
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Schwester vertieft war und noch 
einen anfänglichen Vorteil ausnutzen 
wollte. Meine Familie legte ihm den 
Ehrentitel G.S.S. bei (Großer Spiele- 
Spieler) und meinte, es müßte sich in 
den kirchlichen Bekanntmachungen 
doch schr gut ausnehmen, wenn er 
„Dr. theol. Peter Marshall, G.S.S.“ 
zeichnete, 

Sicher wird man fragen, woher 
ein vielbeschäftigter Geistlicher so- 
viel Zeit für derartige Spiele nahm. 
Die Antwort ist schr einfach: Peter 
stahl sich diese Zeit von seinem 
Schlaf ab. Seitdem er als Metall- 
arbeiter — oft in der Nachtschicht — 
gearbeitet hatte, war er ein Nacht- 
vogel geworden. Gegen Mitternacht 
wurde er erst richtig lebendig. Zu 
dieser nachtschlafenden Zeit kamen 
ihm auch die besten Gedanken für 
seine Predigten. Während alle ande- 
ren längst ungeniert gähnten und 
den Tag gern beschlossen hätten, 
war Peter immer noch frisch und 
leistungsfähig. Ließ sich schließlich 
niemand mehr zu einem ‚„‚allerletzten 
Spiel“ überreden, dann sagte er re- 
signiert: „Na ja, dann muß ich’s 
wohl aufgeben und zu Bett gehn“, 
als wäre das für ihn eine grauenhafte 
Vorstellung. 


rer hatte einmal in einer Pre- 
digt die Ehe ‚die Verschmelzung 
zweier Herzen — die Vereinigung 
zweier Leben‘ genannt. Schon in 
unserer ersten Zeit stellten sich die- 
sem wirklichen Einssein gewisse 
praktische Schwierigkeiten entge- 
gen. Peter liebte mich, darüber gab 
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es keinen Zweifel, aber zuerst und 
zuletzt und stets war er der Diener 
Gottes, der jederzeit für Tausende 
von Menschen dasein mußte. Da- 
mit mußte ich mich eben abfinden. 

In seiner Junggesellenzeit hatte er 
sich's angewöhnt, den ganzen Tag 
in seinem Amtszimmer Sprechstunde 
zu halten. Er arbeitete sieben Tage 
in der Woche, viele seiner Abende 
waren durch Versammlungen oder 
Vorträge ausgefüllt, und oft war er 
zur Abhaltung auswärtiger Gottes- 
dienste eine Woche lang verreist. 
Diese vielen auswärtigen Verpflich- 
tungen schienen mir weder seiner 
Gemeinde noch seiner Gesundheit 
oder dem Familienleben sonderlich 
zuträglich zu sein, aber Peter wollte 
yon meinen Argumenten gegen diese 
Überbeanspruchung nichts wissen. 
„Denk doch, wie viele Aufforderun- 
gen ich schon abgelehnt habe“, sagte 
er, während ich nur zu geneigt war, 
mein Augenmerk auf das zu richten, 
was er angenommen hatte. 

Peter meinte, mein Widerspruch 
gegen solche Verpflichtungen ent- 
spränge einer gewissen Eifersucht 
auf seine Arbeit und werde sich mit 
der Zeit, wenn ich erst in alles 
hineingewachsen sei, geben. Gewiß: 
Eifersucht bleibt Eifersucht — mag 
sie sich nun gegen eine einzelne Per- 
son oder gegen eine Kirche voller 
Menschen richten; ich war bestimmt 
nicht frei davon. Erst mit den Jahren 
und mit zunehmender Reife begriff 
ich, wie verächtlich eine solche Re- 
gung ist. Auch die gewaltige Stärke 
des inneren Zwanges, der Peter — 
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selbst unter Gefährdung seiner Ge- 


sundheit — zum unablässigen Pre- 
digen trieb, konnte ich erst später 
ermesseh. 

Peters Christentum war derart 
lauter und aufrichtig, daß es keine 
doppelte Moral, keine Mogelei und 
keinen falschen Schein duldete. Seine 
Überzeugung von der Wirklichkeit, 
von der Liebe und Gegenwärtigkeit 
Gottes äußerte sich in unvergeß- 
lichen, ganz schlichten kleinen Be- 
gebenheiten. 

„Wo sollen wir bloß das Geld für 
die nächste Einkommensteuer her- 
nehmen?“ fragte ich eines Abends. 

„Das weiß nur der Herr, und der 
hat mir’s noch nicht verraten“, er- 
widerte Peter. 

Das meinte er nicht etwa im 
Scherz. Er zweifelte nie daran, daß 
Gott sich um unsere Einkommen- 
steuer kümmerte und uns dabei hel- 
fen würde. 

Mitunter führte diese hausbackene 
Gläubigkeit zu komischen Situatio- 
nen. Peter aß für sein Leben gern 
Truthahn, aber alle Speisen, deren 
Bestandteile kleingeschnitten und 
vermengt waren, mochte er nicht. 

' Eines Abends lüftete er den Deckel 

einer vor ihm stehenden Schüssel 
mit Truthahnhaschee, wandte sich 
‚angeekelt ab und sagte: 

„Catherine, heut abend wirst du 
wohl das Tischgebet sprechen müs- 
sen. Gott weiß, daß ich: für Trut- 
hahnhaschee nicht dankbar bin, und 
vormachen will ich ihm nichts.“ 

Wir wußten beide, daß unsere 
Differenzen nicht bitter und nicht 
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ernst waren, 'solange wir miteinander 
beten konnten. Von diesem Wissen 
waren wir so durchdrungen, daß 
Peter alfen Ehepaaren, deren Ehe zu 
scheitern drohte, davon sprach. Wir 
lernten, daß in einer Ehe nicht die 
Differenzen wichtig sind, sondern 
der Wille und die Entschlossenheit, 
sie zu überwinden. Manche Ehen 
werden noch heute im Himmel ge- 
schlossen, aber geführt wefden sie 
alle auf Erden, und der Himmel läßt 
sich nur dann zur Erde hernieder, 
wenn wir unser Teil dafür tun. Das 
gilt für einen Geistlichen und seine 
Frau genau so wie für jedes andere 
Ehepaar. 


Hr EINEM Prediger wie Peter, der 
so furchtlos für seine Überzeugung 
eintrat, konnte es nicht ausbleiben, 
daß er hin und wieder Anstoß er- 
regte — denn wer hörte gern von 
seinen Sünden sprechen? Peter 
konnte unbarmherzig deutlich wer- 
den, zum Beispiel an jenem Abend, 
an dem er sich über einen Feuer- 
wehrhauptmann ausließ, der betrun- 
ken die Feuerlöscharbeiten geleitet 
hatte, oder ein andermal, als es sich 
um die Elendsquartiere von Wa- 
shington handelte; da sagte er: „Daß 
viele dieser Elendsquartiere Gemein- 
demitgliedern gehören und daß diese 
Gemeindemitglieder daran verdie- 
nen, macht die Sache für die Kirche 
nicht besser. Ich frage: was gedenkt 
die Kirche — das sind wir alle, du 
und ich! — dagegen zu tun?“ 
Während unseres zweiten Jahres 
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meinde derartige innere Spannungen 

. auf, daß er ununterbrochen Natron- 
tabletten schluckte und der Arzt 
schon fürchtete, er habe ein Zwölf- 
fingerdarmgeschwür. Aber die 
Schmerzen waren nur ein Symptom 
für Peters seelische Nöte. Ein Teil 
der Gemeindemitglieder sträubte 
sich hartnäckig gegen jede Neuerung, 
aber Peters Ansicht nach mußte die 
Kirche sich erneuern, wenn sie nicht 
absterben wollte. Zwischen der älte- 
ren und der jungen Generation, die 
Peter in hellen Scharen zuströmte, 
bestanden starke Gegensätze; die 
vier Frauengruppen kamen nicht 
immer gut miteinander aus; außer- 
dem konnten sich gewisse Gemeinde- 
mitglieder durchaus nicht mit man- 
chen Gepflogenheiten ihres neuen 
Geistlichen abfinden. Wenn in Wa- 
shington die Temperatur auf über 
30 Grad Celsius stieg, konnte man 
Peter manchmal im Polohemd in 
seinem Amtszimmer sitzen sehen — 
das ging doch nicht! 

Peter war über die Kritik an sol- 
chen Nebensächlichkeiten sehr be- 
stürzt; er redete sich ein, solange die 
Gemeinde innerlich uneins sei, müsse 
er als Geistlicher versagt haben. 
„Was hat alles Predigen für einen 
Zweck“, fragte er, „wenn die Ge- 
meindemitglieder einander nicht lei- 
den, geschweige denn lieben kön- 
nen?“ Alle drei Monate kündigte er 
mir an, daß er sein Amt niederlegen 
werde. Wenn ich als brave Ehefrau 
antwortete, er solle sich schämen, 


‚dann seufzte er nur und murmelte: 
„O daß ich Taubenflügel hätte...“ 
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„Herr, gib, daß wir uns ändern, 
wo wir unrecht haben“, betete er, 
„und mach uns verträglich, wenn 
wir recht haben.“ 

Schließlich war es das unfehlbare 
Zusammenwirken der Gebete um 
Erhörung, geduldiger Arbeit, Liebe 
und der allmächtigen Zeit, was den 
Sieg davon trug. Die Spannungen 
zwischen der Gemeinde und Peter 
ließen nach, und er brauchte keine 
Natrontabletten mehr zu schlucken. 
Mit der Zeit nannten sogar die 
Chauffeure in Washington die alte 
Kirche in der New York Avenue die 
„Peter-Marshall-Kirche“. 


PETER Joun MaARsHaLı, oder auch 
Klein-Peter, wie sein Vater ihn gern 
nannte, kam an einem schneereichen 
Januarmorgen des Jahres 1940 zur 
Welt. Von da an wurde er in man- 
cher Predigt erwähnt, denn Peter 
fand, Babys seien unwiderstehliche 
Musterbeispiele, 

Peter liebte seinen Sohn zärtlich 
und ging sehr gewandt mit ihm um, 
gehörte dabei aber nicht zu jenen 
Vätern, die eigenhändig Kinderbrei 
kochen oder ihren Säugling selber 
baden. Dergleichen betrachtete Pe- 
ter als mein Ressort. War Peter John 
aber später einmal so unartig, daß er 
fühlbare Bestrafung verdiente, dann 
trat meistens sein Vater in Aktion. 
Er strafte den Jungen jedoch nie- 
mals im Affekt, sondern er nahm ihn 
ruhig bei der Hand und führte ihn 
in sein Zimmer. Die Tür fiel zu, und 
eine Zeitlang blieb es still. Dann 
hörte man das Klatschen einer festen 


n: 


IV Ües dheht dich um ihn 


im Rhythmus fröhlicher Tanzweisen. So ist das nun einmal. Wer seine 
HOHNER dabei hat - und seine HOHNER hat man immer dabei - 
der ist Mittelpunkt und der Held des Tages. Und um ihn dreht sich alles, 
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Hand auf der Sitzfläche des kleinen 
Jungen und anschließend heftiges 
Geschrei. Nach einer Weile ging die 
Tür wieder auf, und Vater und Sohn 
traten ruhig-Hand in Hand heraus. 

Obwohl so etwas vorkam, wäre 
niemand, der unsere Tischgespräche 
belauscht hätte, auf den Gedanken 
gekommen, unser Sohn scheue seinen 
Vater. Peter legte Wert darauf, daß 
es bei den Mahlzeiten am Familien- 
tisch immer vergnügt und unterhalt- 
sam zuging, und er trug selber sein 
Teil dazu bei. Nicht selten legte er 
zwischen zwei Gängen seine Ser- 
viette hin, setzte sich ans Klavier 
und spielte und sang ein schottisches 
Liedchen oder ein amerikanisches 
Fußballerlied. Ein Lieblingsspiel — 
sowohl für den großen wie für den 
kleinen Peter — war die sogenannte 
„Quatsch-Unterhaltung“, 

'„Peter“, sagte mein Mann etwa, 
„nun hab’ ich alles erzählt, was heut 
im Amt los war, aber was hast du 
denn erlebt? Ist die Heizung in Ord- 
nung, damit der Ballawatschi sich an 
den Molletteln wärmen kann, wenn 
er den Elefanten gebissen hat?“ 

Ein breites Grinsen verklärte das 
sommersprossige Gesicht unseres 
kleinen Jungen, er legte die Gabel 
hin und ließ sich seinerseits verneh- 
men: „Nein, Pappi, aber die Decke 
ist unter den Gumpus gerollt, und 
die Kieselinchen sind mit dem gro- 
ßen dicken Mann zusammengesto- 
Ben.“ 

Und so ging’s, immer alberner, 
weiter. 

Nur ein Schatten lag auf unserem 
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Familienglück: wir hatten nie genug 
Zeit. Es machte mich oft traurig, 
und Peter hatte häufig ein schlechtes 
Gewissen, weil er keine Möglichkeit 
sah, unserem Sohn mehr Zeit zu 
widmen. In seinen Vorlesungen vor 
den Kandidaten des Predigersemi- 
nars in Gettysburg sprach er einmal 
davon: 

„Bei allem Eifer in der Gemeinde- 
arbeit und bei aller Bereitschaft, allen 
Bedürftigen zu dienen, denken Sie 
daran, daß Sie Ihre Familie nicht 
vernachlässigen dürfen! Auch Ihre 
Angehörigen bedürfen Ihrer! Ich 
werde nicht so bald den Vorwurf 
vergessen, der aus dem Nachtgebet 
unseres kleinen Jungen klang, als er 
einmal betete: ‚Ich danke dir, lieber 
Gott, daß du meinen Pappi heut 
abend mal zu Hause gelassen hast.“ 


Sg, DER Cathedral Avenue standen 
die Forsythien in voller Blüte. Es 
war ein schöner Sonntagmorgen, der 
31. März 1946, Die Sonne strahlte 
vom Himmel, nichts deutete darauf 
hin, daß dieser Tag einen anderen 
Verlauf nehmen sollte als alle ande- 
ren Sonntage. Peter war, wie ge 
wöhnlich, um 8.20 Uhr zum Neun- 
uhrgottesdienst gefahren. 

Um zehn Uhr läutete das Telephon: 
Peters Sekretärin rief an, um mir zu 
sagen, Peter habe seine Predigt ab- 
brechen müssen. Er habe plötzlich 
nach dem Herzen gegriffen, sich 
schwer auf die Kanzel gestützt und 
gesagt: „Ist vielleicht ein Arzt an- 
wesend?“ Kurz darauf wurde er über 
die Straße in die Klinik der George- 
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Washington-Universität getragen. 
. Peter hatte schon seit zwei Tagen 
über Schmerzen in den Armen ge- 
klagt, die wir für Muskelschmerzen 
gehalten hatten. Nun aber ließ sich 
der beklemmende Gedanke nicht 


verscheuchen, den niemand auszu-. 


sprechen wagte, der aber jedem wie 
in Leuchtschrift vor Augen stand: 
HERZANFALL! 

Erst am nächsten Nachmittag 
zeigte die Diagnose mit schonungs- 
loser Deutlichkeit, wie ernst es um 
Peter stand: er hatte tatsächlich eine 
Thrombose, die eine Herzschlagader 
war vollständig blockiert. Peter hatte 
Atembeschwerden, seine Temperatur 
stieg, und sein Blutdruck sank. Der 
Anfall dauerte mit unverminderter 
Heftigkeit an. 

„Ich muß die Wahrheit wissen“, 
sagte ich zum Arzt. „Sagen Sie mir 
ehrlich: hat Peter Aussicht, durch- 
zukommen?“ 

„Frau Marshall“, antwortete der 
Arzt, „es hat ihn schlimm gepackt. 
Seine Chancen stehen bestenfalls 
fünfzig zu fünfzig. Wir werden das 
menschenmögliche für ihn tun.“ 

Wohl an die tausend Mal betete 
ich an jenem Tage mit fest geschlos- 
senen Augen: „Bitte, lieber Gott, 
mach ihn wieder gesund!“ Aber ich 
wußte: das war kein Gebet. Span- 
nung und Furcht versperrten mir 
den Weg zu Gott, ich hatte einfach 
Angst, verzweifelte Angst. Wenn Pe- 
ter starb — wie sollte ich ohne ihn 
leben? 

In dieser Nacht lag ich, jeder Nerv 
zum. Zerreißen gespannt, wie er- 
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starrt im Bett und fand keinen 
Schlaf. Solange ich betete, gelang es 
mir, einigermaßen ruhig zu bleiben, 
sobald ich aber aufhörte zu beten, 
würgte mich wieder die eiskalte 
Angst. Ich erwartete jeden Augen- 
blick das Läuten- des Telephons, das 
mich in die Klinik riefe, 

Endlich wurde es Morgen, aber als 
ich zu frühstücken versuchte, konnte 
ich keinen Bissen hinunterbringen. 
Während. die anderen frühstückten, 
versenkte ich mich in Christi Frie- 
densbotschaft, die uns „einen Frie- 
den, nicht wie ihn die Welt gibt“, 
verkündet. Ich beichtete dem Hei- 
land meine Ohnmacht gegen den 
Gefühlssturm, der in meiner Seele 
tobte, und bat ihn, mir in meiner 
großen Not nichts weiter zu geben 
als das großmütige Geschenk jenes 
Friedens, als ein Zeichen dafür, daß 
er Peter trotz aller beunruhigenden 
Anzeichen heilen werde. 

Innerhalb einer Viertelstunde 
wurde mein Gebet erhört: Spannung 
und Angst wichen von mir, Ver- 
trauen und Frieden strömten in 
mein Herz — wie es so richtig heißt: 
„Ein Friede, welcher höher ist denn 
alle Vernunft.“ Mein Magen beru- 
higte sich, die Bilder an der Wand 
schaukelten nicht mehr hin und’her, 
ünd ich hatte wieder ein Auge für 
meine Mitmenschen. Da wußte ich: 
meine und vieler anderer Menschen 
Bitten waren erhört worden, es war 
Gottes Wille, daß Peter wieder ge- 
sund würde. 

Wie ich später erfuhr, hörten Pe- 
ters Schmerzen und Atembeschwer- 
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den im Lauf der nächsten Stunde 
auf. Die folgende Nacht brachte ihm 
zum erstenmal wieder guten, erfri- 
schenden Schlaf. Am Mittwoch stieg 
der sehr niedrige Blutdruck an, und 
in der Nacht zum Donnerstag sank 
die Temperatur auf normal. 


Peter hatte noch eine lange Re- 


konvaleszenz vor sich, aber wir wuß- 
ten nun, daß er auf dem Wege der 
Genesung war, daß Gott sein Leben 
erhalten wollte, damit er seinen vor- 
bestimmten Zweck erfüllte. Und 
wirklich: Peter hatte seine produk- 
tıvste, bedeutsamste Lebensperiode 
unmittelbar vor sich. 


- GPerer wurde 1947 durch eine re- 
publikanische Mehrheit zum Pfarrer 
des Senats der Vereinigten Staaten 
gewählt, und die Demokraten wähl- 
ten ihn einstimmig im Dezember 
1948 wieder. Peter hatte sich nicht 
um diesen Posten bemüht und über- 
nahm ihn zunächst nicht gern. Er 
konnte sich anfangs kaum vorstellen, 
daß sein Eröffnungsgebet für die 
Senatoren etwas anderesals eine un- 
 vermeidliche Formsache sei. „Ich 
habe den Eindruck, daß die Herren 
Senatoren mein Gebet im umgekehr- 
ten Verhältnis zu seiner Länge schät- 
zen‘, meinte er. 

Als aber die Senatoren ihn mit der 
Zeit näher kennenlernten, wurde das 
anders. Peter wurde, wie ein Journa- 
list in Washington schrieb, „das Ge- 
wissen des Senats. Seine Stimme ist 
sanft und freundlich, aber in seinen 
Worten geißelt er unbarmherzig fal- 
schen Pomp und Demagogie.‘“ Im- 
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mer mehr Senatoren begaben sich 
frühzeitig aus ihren Büros oder Aus- 
schüssen in den Sitzungssaal, um das 
Eröffnungsgebet mit anzuhören, und 
Peter erfreute sich der Achtung und 
tiefen Zuneigung beider Parteien. 
„Peter kennen heißt ihn lieben“, 
sagte Senator Arthur Vandenberg. 
„Mein Pfarrer ist mir ein unschätz- 
barer, vertrauter Freund.“ 

Anfänglich war es Peter sehr un- 
angenehm, daß die Berichterstatter 
täglich im voraus den Text seines 
Gebets haben wollten, denn das be- 
deutete, daß er nicht mehr wie sonst 
aus dem Stegreif beten durfte. Aber 
Peter bat Gott, er möge seine Gebete 
in der rechten Weise lenken und 
durch seinen Mund beten, und seine 
Bitte wurde erhört. 

Schr bald rühmte die gesamte 
Presse der Vereinigten Staaten die 
Kürze, Schärfe und Wesentlichkeit 
dieser Gebete. Die New York Times 
bemerkte, der „Hirte der Gesetz- 
geber“ sei ein „geistvoller Geist- 
licher‘‘; sie zitierte unter anderem 
folgendes Beispiel für die Sicherheit, 
mit der Peter in seinen Gebeten die 
Situation zu treffen wußte: 

„An einem Tage, an dem der Senat 
sich mit verschiedenen kleinen An- 
fragen befaßte, unter anderem auch 
mit einem Beschluß, die Ernennung 
von Postdirektoren nachzuprüfen, 
betete Dr. Marshall: 

‚Wenn wir „Mücken seihen und 
Kamele verschlucken“, gib uns einen 
neuen Wertmaßstab und die Fähig- 
keit, kleine Dinge als solche zu er- 
kennen und zu behandeln.“ “ 
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Die Zeitschrift Life schrieb: 

„Dr. Marshall ließ es sich zuerst 
angelegen sein, die Wichtigtuer zu 
entlarven. ‚Unser Vater‘, betete er 
eines Tages vor der Senatssitzung, 
‚wir bekennen, daß wir wohl wissen, 
wie sehr wir deiner bedürfen, daß 
‘ aber unser eitles Herz und unser 


eigensinniger Wille uns dazu ver-. 


führen, es ohne dich zu versuchen. 
Vergib uns, daß wir so oft aus einer 
Mücke einen Elefanten machen und 
sowohl unsere eigene Bedeutung als 
auch die vor uns liegenden Proble- 
me überschätzen!‘ 

Während die Senatoren aus dem 

Munde ihres Pfarrers solche Alltags- 
wendungen hörten, hatten sie häufig 
das Gefühl, daß er nicht nur für sie 
bete, sondern daß sie von ihm ge- 
beten würden.“ 
. Das letztere war tatsächlich nicht 
der Fall. Peter hatte nicht die Ab- 
sicht, die Gesetzgebung zu beein- 
flussen, aber er wollte Gott die Mög- 
lichkeit zu einer solchen Beeinflus- 
sung geben. Diese prägnanten Ge- 
bete wirkten einfach deshalb so tref- 
fend, weil Gott aus ihnen sprach. In 
den Kongreßberichten ist der Be- 
weıs dafür niedergelegt — für die 
Lebenskraft und die Zeitlosigkeit 
der von Gott erleuchteten, leben- 
digen Worte. 


Hr Zeit brachte für Peter und 


mich mancherlei Veränderungen. 
Unsere Ehe zeichnete sich zwar nie- 
mals durch stetige Ruhe aus, wohl 
aber durch das tiefe Einswerden un- 
serer Herzen und Seelen, Nur Peters 
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Überbeanspruchung durch auswär- 
tige Verpflichtungen war ein stritti- 
ger Punkt geblieben. Es handelte 
sich nun nicht mehr darum, ob die- 
ses oder jenes Verhalten ratsamer 
sei; Peter wußte ebensogut wie ich, 
daß aller Wahrscheinlichkeit nach 
sein Leben auf dem Spiele stand. 

Einmal hat er zu einem Freunde 
darüber gesprochen: „Ich kann diese 
Gastpredigten nicht ablehnen. Gott hat 
mich zum Prediger berufen. Er hat 
diese Berufung nicht rückgängig ge- 
macht. Wenn er will, daß ich am 
Leben bleibe, wird er schon dafür 
sorgen. Wie kann ich das Catherine 
nur begreiflich machen?“ 

Als er nach seinem ersten Herzan- 
fall seine Amtsgeschäfte wieder auf- 
nahm, hütete er sich zunächst vor 
allzu großer Aktivität. Nach und 
nach stellten sich aber seine natür- 
liche Vitalität und sein überschweng- 
licher Tätigkeitsdrang wieder ein. Er 
sah wohl aus, er fühlte sich frisch und 
genoß sein Leben mehr denn je. Das 
ermutigte ihn selber, zuviel zu tun, 
und die anderen, zuviel von ihm zu 
verlangen. 

Sein Arbeitstempo nahm ständig 
zu. Ein Jahr nach dem Herzanfall 
wußte jeder, der Peter nahestand, 
daß er sich wieder in einem gefähr- 
lichen Fahrwasser befand. Wie konn- 
ten wir ihn bremsen? Das war die 
große Frage. 

Ich zettelte eine liebevolle Ver- 
schwörung mit Peters Sekretärin an, 
mit seinen Mitarbeitern in der Ge- 
meinde und vielen Freunden. Wir 
versuchten, ihm möglichst vieles 
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fernzuhalten, wir bemühten uns, 
ihn zu einer ruhigeren Lebensweise 
zu bringen — vergebens. Wir hätten 
ebensogut einer verschlossenen Tür 
Vernunft predigen können. 

Seitdem er dem Tode so nahe ge- 
wesen war, hatte seine Art zu predi- 
gen etwas Äutoritatives bekommen, 
als stünde er nun auf einem hohen 
Gipfel, von dem aus sein Endziel 
deutlich zu erkennen sei. Er sah sich 
selbst nur noch als einen weiteren 
Namen auf der langen Liste all der 
Geistlichen, die der presbyteriani- 
schen Kirche in der New York Ave- 
nue gedient hatten. Diese klarblik- 
kende Demut wird besonders deut- 
lich in seiner Antwort auf die Frage 
eines befreundeten Amtsbruders: 
„Peter, was hast du nun aus deiner 
Krankheit gelernt?“ 

„Willst du das wirklich wissen?“ 
fragte Peter zurück und fuhr ohne 
Zögern fort: „Ich habe gelernt, daß 
das Reich Gottes auch ohne Peter 
Marshall fortbesteht.“ 

Allmählich wurde mir klar, daß 
Peter sich durchaus mit der Frage 
auseinandergesetzt hatte, welche 
Form sein Leben und seine geist- 
liche Tätigkeit annehmen würden, 
falls er sich uns zuliebe dazu ent- 
schlösse, weniger zu arbeiten und 
auf sich selber achtzugeben. Er 
konnte sich mit einem solchen Leben 
nicht abfinden — mit der neuroti- 
schen Konzentration auf das eigene 

Ich, mit zunehmender Beschränkung 
seiner Tätigkeit, mit einem eng be- 
grenzten Leben — während er doch 
noch ein junger Mann im Vollbesitz 
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seiner Kräfte war. Nein, das wußte 
er nur allzu gut: das war nichts für 
ihn. 

Darum gab er sich völlig in Gottes 
Hand. Er für sein Teil wollte weiter- 
hin sein geistliches Amt nach besten 
Kräften verwalten und alle Folgen 


.— auch die gesundheitlichen — ganz 


und gar Gott überlassen. Wie er 
mich von diesem Standpunkt über- 
zeugen sollte — diese Frage war frei- 
lich nicht gelöst. Er wußte, daß ich 
ihn noch immer behüten wollte, daß 
ich immer noch verzweifelt nach 
einem Ausweg aus unserem Dilemma 
suchte, 

Schließlich aber kam auch ich zu 
dem Verzicht, den Peter sich 
wünschte; auch ich empfahl ihn 
Gott auf Gedeih und Verderb. Als 
ich Peter das sagte, schien er unsag- 
bar erleichtert zu sein, denn das 
hieß für ihn: „Predige so oft, wie du 
glaubst, daß Gott es haben will. Ich 
lasse von nun an meine Hand aus 
dem Spiel.“ 

Er predigte denn auch — immer 
häufiger und mit immer wachsender 
Kraft und Überlegenheit. Und ich 
stand mit all meiner Liebe hilflos, 
mit wehem Herzen daneben und 
war abwechselnd verzweifelt vor 
Sorge und unendlich stolz. 


Au 25. JANUAR wachte Peter um 
halb vier morgens mit heftigen 
Schmerzen in Brust und Armen auf. 
Ich hatte aus irgendeinem Grunde 
wachgelegen und fuhr auf, kaum daß 
er meinen Namen rief. 


„Catherine, ich habe große 
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Schmerzen. Bitte, laß den Arzt 
kommen.“ 

Als ich nach dem Telephon auf 
meinem Nachttisch grıff, konnte ich 
das Hämmern meines Herzens hören. 

Während wir auf den Arzt warte- 
ten, ließen die Schmerzen etwas 
nach, setzten aber plötzlich wieder 
ein. Der Arzt erklärte, Peter müsse 
sofort ins Krankenhaus. Peters Mie- 
ne verdüsterte sich, dann lächelte 
er mühsam: „Das sind ja trübe Aus- 
sichten! Das wirft alle meine Pläne 
um!“ 

Da ich unseren Sohn nicht ganz 
allein lassen wollte, konnte ich Peter 
nicht im Krankenwagen begleiten. 
Ich stand an seinem Bett und glaubte 
es nicht ertragen zu können, auch 
nur seine Hand loszulassen. Peter 
verstand mich und suchte seine inne- 
re Ruhe durch den Druck seiner. 
Hand auf mich zu übertragen. 

Als der Krankenwagen abgefahren 
war, ging ich wieder hinauf und 
kniete vor meinem Bett nieder. Aber 
bevor ein Wort über meine Lippen 
kam, durchdrang mich wie eine 
mächtige Woge das überwältigende 
Erlebnis der Liebe Gottes und hüllte 
mich ganz ein. Es schien mir nun 
ganz überflüssig zu sein, um irgend 
etwas zu bitten, ich vertraute ein- 
fach Peter und mich der Obhut die- 
ser großen Liebe an. In jener Stunde 
glaubte ich noch, dieses Erlebnis be- 
deute, daß Peters Herz hier auf Er- 
den geheilt werden könne. Aber Gott 
wußte, was mir noch verborgen war: 
daß ich dort unten in der Diele, vor 
der, Abfahrt des Krankenwagens, 
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Peter zum letztenmal 
sehen hatte, . 

An jenem Morgen 8.15 Uhr über- 
schritt Peter die Schwelle zu einem 
größeren Leben. Er hatte im Halb- 
schlaf gelegen und war ganz fried- 
lich hinübergegangen. Fünf Minuten 
später rief der Arzt mich an und 
sagte es mir. Ich war viel zu er- 
schüttert, um zu weinen. Später saß 
ich eine Stunde lang an Peters To- 
tenbett. 

Als ich die Tür öffnete und leise 
das kahle, . kleine Krankenzimmer 
betrat, war es erfüllt von der Herr- 
lichkeit Gottes und von der Gegen- 
wart zweier überirdisch lebendiger 
Wesen: Christus war da und Peter 
auch — nicht in seiner irdischen 
Hülle; aber mir nahe in seiner Zärt- 
lichkeit und Liebe. 

Als ich mich wieder erhob, wußte 
ich, daß dies der Abschied vom sterb- 
lichen Teil des geliebten Mannes 
war, der Abschied von seiner Hand, 
von seiner Wärme, seiner Heiterkeit 
und seinem aufblitzenden Lächeln. 

„Bis der Tod uns scheidet“, hatten 
wir an unserem Hochzeitstage vor 
dem blumengeschmückten Altar ge- 
lobt. Und dieses körperliche Aus- 
einandergerissenwerden ist sehr 
schwer für uns, die wir noch so 
menschlich, noch so sehr von dieser 
Welt sind. 

Aber wenigstens für einige Tage 
war es mir vergönnt, nicht im Dun- 
keln zu wandeln; aufmeinem Pfad lag 
der Schein des Himmelslichts. Es 
war, als hätte Peter, nachdem er freu- 
dig die unsichtbare Grenze zwischen 


lebend ge- 
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diesem und jenem Leben überschrit- 
ten hatte, den Vorhang ein wenig 
offen gelassen, damit wir Hinterblie- 
benen einen Blick in den ‚Himmel 
tun, ein wenig an seiner Freude teil- 
nehmen und besser verstehen könn- 
ten, was ıhm widerfuhr. 

Zum ersten Male erlebte ich wirk- 
lich das Reich Gottes auf Erden. 
Viele Entschlüsse mußten gefaßt 
werden: in allem überließ ich mich 
einer starken Führung und dem un- 
mittelbaren, sicheren Wissen, daß ich 
das Rechte tat. 

Obgleich ich in der ersten Nacht 

überhaupt nicht schlief, war ich mir 
am nächsten Morgen über jede Ein- 
zelheit des Trauergottesdienstes klar, 
selbst über den Bibeltext, der ihm 
zugrunde gelegt werden sollte, Un- 
sere Gemeinde wußte, was ihr Geist- 
licher von der heidnischen Einstel- 
lung der meisten Menschen — auch 
der Christen — zum Tode gehalten 
hatte. Peters „Erhöhung“, wie er es 
so häufig genannt hatte, mußte bis 
ins einzelne nach dem Willen Gottes 
gestaltet werden, wie unkonventio- 
nell es auch erscheinen mochte. 

Ich wußte, Peter würde es nicht 
recht sein, wenn ich Trauerkleidung 

“ trüge; ich würde also mein gewöhn- 
liches braunes Sonntagskostüm an- 
ziehen. Der Gottesdienst würde zur 
gleichen Stunde, um elf Uhr vor- 
mittags, stattfinden, in der unsere 
Gemeinde auch sonst unter Führung 
ihres Geistlichen gebetet hatte. Ich 
würde wie immer im Kirchenstuhl 
des Pastors sitzen, und die Gemeinde 
würde singen, wie sie es bei jedem 
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Gottesdienst tat. Die Predigt sollte 
keine Lobrede auf Peter sein, son- 
dern ein Dank für die unerforsch- 
lichen Wege, auf denen Gott diesen 
armen jungen Einwanderer geführt 
und in seinen Dienst genommen hat- 
te. Es war der gegebene Zeitpunkt 
dafür, der Gemeinde Gottes Bot- 
schaft zu verkünden; vielleicht half 
es ihr, die Krisis in unserer Kirche 
zu überwinden. Ich wußte, daß es 
Peters Wunsch war, seine Trauer- 
feier zu einer Weihestunde, zu unser 
aller neuem Gelöbnis zu machen. 
Diese sichere Führung war nicht 
das einzige Zeichen dafür, daß das 
Reich Gottes zu uns gekommen war. 
Unter allen Betroffenen herrschte 
völlige Einigkeit: keine Bitterkeit, 
keine Auflehnung war zu spüren, 
sondern eine große, allumfassende 
Liebe. Zum erstenmal seit zwölf Jah- 
ren wirkte Washington wie eine 
Kleinstadt. In unserer Wohnung 
waren die Jalousien nicht herunter. 
gelassen. Hunderte von Freunden 
kamen und gingen und brachten uns 
Lebensmittel, Blumen und ihre Lie- 
be. Sie fanden bei uns eine so har- 
monische Atmosphäre des F riedens, 
daß jeder nur ungern wieder ging. 
Ich möchte nicht den Eindruck 
erwecken, als ob ich in jenen Tagen 
nicht geweint hätte. O doch, ich 
weinte, ich vergoß manches Mal 
Ströme von Tränen. Aber es waren 
keine bitteren Tränen, sondern ein- 
fach ein Überströmen des Gefühls, 
und dazwischen schenkte Gott mir 
einen ruhigen Sinn und ein stand- 
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Der Trauergottesdienst war unbe- 
schreiblich schlicht und schön. Die 
Gnade Gottes, diemich durch die 
letzten beiden Tage begleitet hatte, 
trug mich auch während dieses Got- 
tesdienstes. Ich konnte lächeln — 
kein gezwungenes, sondern ein ech- 
tes Lächeln. Als ich mit meinem 
Sohn durch den langen Mittelgang 
hinter dem Sarge herschritt und das 
verstörte, tränennasse Gesicht einer 
Freundin sah, konnte ich ihr lä- 
chelnd im Vorbeigehen zuflüstern: 
„Kopf hoch, Betty!“ Als wir aus der 
Kirche traten, waren alle Gehsteige 
und die Anlagen vor der Kirche von 
einer Menschenmenge erfüllt, die in 
der Kirche keinen Platz gefunden 
hatte und schweigend, entblößten 
Hauptes wartete. Sogar nach Peters 
Tode standen sie vor seiner Kirche 


Schlange. 


A ven in diesem Juni zog es uns wie 
stets in unser Ferienhäuschen an der 
See. Als wir in den Hof einfuhren, 
leuchteten uns wie immer die blauen 
Fensterläden entgegen, und die Klet- 
terrosen schickten sich zum Blühen 
an wie stets umdiese Jahreszeit; inder 
alten Fichte an der Küchentür hatte 
ein Blausängerpaar sein Nest gebaut. 

Jeder Raum des Hauses erzählte 
von Peter, überall war er gegenwärtig. 
Im Garderobenschrank lag sein Som- 
merhut mit dem verblichenen blauen 
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Band. Unter seinem Bett standen 
seine alten weißen Schuhe, die er 
immer zur Gartenarbeit getragen 


hatte,ein Paar Socken war noch hin- 


eingestopft. Ich nahm einen Schuh 
auf und dachte: „Jetzt versteh’ ich 
die Worte ,‚O selig-unselige Erinne- 
rung!‘ Ach Gott, wie weh das tut!“ 

Als sich am Abend der Sturm 
meiner Gefühle ein wenig gelegt 
hatte, ging ich zum Strand hinunter. 

Die Wellen schlugen sanft plät- 
schernd an das kieselbedeckte Ufer, 
und über das Wasser lief ein silberner 
Pfad. Die scharfe Seeluft kühlte 
meine heißen Wangen. Plötzlich fiel 
mir etwas ein — die letzten Worte, 
die ich zu Peter gesagt hatte. 

Auf ewig war mir das Bild in die 
Seele gebrannt: draußen der warten- 
de Krankenwagen, in der Diele die 
Bahre, welche die Träger einen 
Augenblick abgesetzt hatten, und 
auf der Bahre Peter — Peter, der zu 
mir aufsah und mich in seinen 
Schmerzen mit zärtlichen Augen an- 
lächelte. Ich hatte mich über ihn ge- 
beugt und gesagt: „Lieber, morgen 
früh sehn wir uns wieder.‘ 

Als ich dort stand und zum fernen 
Horizont hinausblickte, da wußte 
ich, daß diese Worte für alle Zeit 
tief in meinem Herzen weiterklingen 
würden ... 

Morgen früh, Lieber, morgen früh 
sehn wir uns wieder... . 


Deutsch von Susanna Rademacher 


